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Dynamit und heiße Dollars

Sie hatten einen Plan. Der sollte sie reich machen. Um ihn zu verwirklichen, mußten sie morden.

Sie waren brutal wie reißende Bestien und kämpften mit allen Mitteln. Dies ist die Story eines Falls, der uns noch lange in den Knochen saß. Die Verbrecher trieben uns bis zum letzten. Aber wir gaben nicht auf. Harte Brocken mußten wir einstecken. Sehr harte sogar! Doch zum Schluß…


George Clinton, der Tiefbauingenieur schlenderte zu dem Oldsmobil, das in der Davidson-Avenue parkte. Seine Gedanke waren noch bei den Bohrlöchern, die er in den letzten Tagen hatte anbringen lassen.

Clinton war derartig in seine Berechnungen vertieft, dass es in den Wagen einstieg, ohne zu merken, dass dort schon jemand auf ihn wartete. Er steckte den Zündschlüssel ins Schloss und warf einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel. Er sah zwei Mal hin und wollte sich überrascht umdiehen, als ihn ein kurzes Knurren auf dem Polster festnagelte.

»Steck die Nase nach vorn und fahr los«, befahl ein Mann, von dem Clinton nur die große Sonnenbrille und den breitkrempigen Hut sah.

Clinton war völlig verblüfft. Er hatte keine Ahnung, was das sollte, und wollte schon den Mund öffnen, als er einen harten Druck zwischen den Schulterblättern spürte.

»Wird es bald, oder brauchst du eine Kugel zwischen die Rippen?«, zischte der Fremde dicht an seinem Ohr. Der Geruch von Alkohol und kaltem Rauch kitzelte Clintons Nase. Er startete den Wagen. Verstohlen warf er einen Blick zur Seite und sah ein paar Passanten, die ihn nicht weiter beachteten. Seine Gedanken begannen jetzt zu rotieren. Überfälle kannte er nur aus Filmen und Romanen. Wie sollte er sich verhalten?

Er überschlug seine Barschaft. Achtzig Dollar hatte er in der Tasche. Das war alles. Lohnte sich deswegen ein Überfall?

»Wohin?«, fragte Clinton mit belegter Stimme und schob den ersten Gang ein.

»Schön geradeaus, nicht über zwanzig Meilen und scharf rechts halten.«

Der Druck im Rücken verstärkte sich, und Clinton spannte unwillkürlich die Muskeln an. Aber auch der beste Stoff hält keine Pistolenkugel ab. Für ein paar Minuten herrschte eisiges Schweigen, dann dirigierte ihn sein Fahrgast plötzlich nach links in eine schmale Seitenstraße, die zum Sportgelände der New York University führte.

Es wurde langsam dämmrig. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Clinton Angst. Bevor er sich die Zukunft weiter ausmalen konnte, zischte der Fremde: »Stopp!«

Augenblicklich trat Clinton auf die Bremse, und mit einem leichten Schwingen in den Federn stand der Wagen. Gleichzeitig explodierte Clintons Kopf unter einem wuchtig geführten Hieb. Mit einem Aufstöhnen sackte Clinton nach vorn. Sein Oberkörper schlug auf die Hupe.

»Verdammt«, fluchte der Gangster und riss den leblosen Fahrer vom Steuerrad zurück. Blitzschnell fasste er in dessen Jackett, zog die Brieftasche heraus und griff sich das Aktenköfferchen. Dann warf er den Bewusstlosen seitlich auf die Vorderbank. So konnte man ihn kaum von außen sehen. Dann verließ der Gangster mit katzenhaftiger Gewandtheit den Wagen. Nach ein paar schnellen Schritten hatte er eine dichte Weißdornhecke erreicht, zwängte sich durch eine Lücke und streifte sich den Mantel und Hut ab. Die Sachen blieben im Gebüsch. Der Gangster war jetzt nur noch mit einem Trainingsanzug bekleidet. Ein zusammengerollter Matchsack erschien, in den er die gestohlene Aktentasche und die Brieftasche warf, dann schlenderte er auf die erleuchtete Turnhalle zu, die in etwa zweihundert Yards Abstand vor ihm lag. Kaum hatte er den Kiesweg erreicht, bog er ab und mischte sich unter ein Dutzend Studenten, die vom Training kamen und genauso gekleidet waren. Er fiel überhaupt nicht auf, als er zu einem klapprigen Ford ging und seine Sachen auf den Rücksitz warf. Zufrieden stellte er fest, dass weit und breit keine Polizeisirene zu hören war. Der Überfall war noch nicht entdeckt worden.

Der Ford wurde vom dem zähflüssigen Verkehrsstrom geschluckt, fuhr über Queens hinaus und reihte sich in die Schlange der Linksabbieger ein. In Manhattan kurvte er auf die-Tenth Avenue und beschleunigte etwas.

Zehn Minuten nach sechs Uhr abends hatte der Gangster sein Ziel erreicht. Der Schlüssel ließ er stecken, als er den Wagen in einer Seitenstraße der St. Nicolas Avenue parkte. Das Mietshaus betrat er, ohne einen Blick hinter sich zu werfen. Der Fahrstuhl war außer Betrieb, sodass er die vier Treppen zu Fuß hochklettern musste. Dort klopfte er einen bestimmten Rhythmus und trat ein, nachdem ihm die Tür mit Schwung aufgerissen wurde. Seine Augen durchbohrten den Dunst aus Rauch und Alkohol. Mit einem lässigen Schwenken knallte er den Matchbeutel auf den Tisch.

»Hat es geklappt?«, grunzte ein Koloss mit Bürstenschnitt. Sein Kehlkopf hüpfte beim Sprechen wie ein Pendel.

»Klar, was Greg in die Hand nimmt, klappt immer«, brüstete sich der Gangster.

Es war noch ein Mann im Zimmer, der in Hosenträgern in einem alten Sessel lehnte und mit der Schnur des Telefons spielte.

»Zeig erstmal, was du mitgebracht hast«, sagte er träge und kniff die Augen zusammen. »Der kleinste Fehler kann unseren ganzen Plan vernichten.«

Sie schüttelten das Aktenköfferchen heraus und knackten die beiden Schlösser an der Vorderseite mit einer Kombizange. Gierig griffen vier Hände ins Innere und beförderten einen Stapel Papiere und Blaupausen hervor. Es sah aus, als kämpfe ein Dutzend hungriger Geier um drei liegen gebliebene Knochen.

***

Ich hatte zwei Stunden bei der Stadtpolizei verbracht und meinen Bericht über den Pokerfall in die Maschine gehämmert. Mit einem Seufzer der Erleichterung klappte ich schließlich den Aktendeckel zu.

Der Sergeant mir gegenüber reckte sich, warf einen Blick auf die Wanduhr und stellte grinsend fest, dass für ihn in drei Minuten Dienstschluss sei.

»Zeit für eine Zigarette«, sagte ich und bot ihm eine an. Er nahm an und fragte mich dann, ob ich ihn ein Stück mitnehmen könnte. Selbstverständlich bejahte ich.

Gerade, als ich nach dem Hut griff, klingelte das Telefon. Der Sergeant nahm die Meldung entgegen.

»Verdammt«, brummte er und legte den Hörer wieder auf. Sogleich wählte er eine siebenstellige Nummer und bestellte einen Krankenwagen zum Wiegang Place. Danach ließ er sich mit dem Polizeihauptquartier verbinden und verlangte das Überfallkommando. Ich merkte, dass ein dicker Fall in der Luft lag. Unsere gemeinsame Fahrt fiel mit Sicherheit ins Wasser.

»Vielleicht ein andermal«, sagte ich bedauernd und griff zur Klinke, als mich seine Bassstimme zurückhielt.

»Könnte das ein Fall für Sie sein, Cotton?«

»Dann wenden Sie sich an die Zentrale«, sagte ich freundlich. »Ich habe seit elf Sekunden Dienstschluss.«

»Kidnapping ist eine FBI-Sache«, grinste er und schob mir damit den schwarzen Peter zu. »Opfern Sie ein paar Minuten und kommen Sie mit zum Tatort, es ist nur ein paar Blocks weiter.«

»Entführung am hellen Nachmittag?«, fragte ich erstaunt.

»Ja, ein Ingenieur ist überfallen, entführt, niedergeschlagen und beraubt worden.«

Wir kletterten beide in den Jaguar und rauschten ab. Mit Blaulicht fuhren wir den Harlem River Driveway entlang, bis wir die University Heights Bridge erreichen. Hier bogen wir nach Queens ab und hatten Minuten später den Wiegand Place erreicht. Naben einem gepflegten Oldsmobil hielt ich den Jaguar und stieg aus. Zwei Cops stützten einen Mann, dem sie notdürftig einen Verband angelegt hätten.

»Sind Sie der Entführte?«, fragte ich und warf einen missbilligenden Blick zu dem Sergeanten hin, der sich im Hintergrund hielt. Der Mann nickte sehr schwach und nannte mir seinen Namen. Dann berichtete er in kurzen Worten, was vorgefallen war.

»Hatten Sie Wertsachen bei sich?«, fragte ich.

»Nichts Besonderes, so etwa achtzig Dollar.«

Die Krankenträger nahmen sich seiner an und geleiteten ihn zu dem Wagen. Er nahm auf dem Vordersitz Platz, während einer der Cops den Oldsmobil bestieg und zum Revier fuhr. Ich ließ mir noch die Adresse der Klinik geben und steuerte dann das Distriktgebäude an.

Phil kam mir auf dem Gang entgegen und ließ den Wagenschlüssel unternehmungslustig um den Finger kreisen. Seinem Lächeln und dem frischen Hemd nach zu urteilen, hatte er bereits wieder eine Verabredung.

»Überanstrenge dich nicht«, grinste ich anzüglich.

»Keine Angst«, sagte er treuherzig, »ich heiße nicht Jerry Cotton.«

»Angeber«, schnaubte ich und setzte meinen Weg zum Chef fort.

***

Greg, Joe und Dom hatten sich über die Sachen gebeugt und studierten die einzelnen Papiere. Joe warf auf die meisten Papiere nur einen flüchtigen Blick, dann wischte er sie vom Tisch. In stumpfsinniger Gleichmäßigkeit ging Doms Bürstenkopf unter die Tischkante. Er hob die Papiere auf, drehte sie zu kleinen Bällen zusammen und warf sie in den eisernen Kanonenofen. Plötzlich unterbrach Joe seine Tätigkeit und er nahm sich zwei Skizzen vom Tisch und hielt sie hoch. Er prüfte sie sorgfältig und steckte sie weg. Der Rest interessierte ihn wenig. Als er die dunkelbraune Brieftasche sah, blätterte er sie kurz darauf durch, dann warf er sie wieder auf den Tisch.

»Willst du nichts?«, fragte Greg und angelte sich die Dollarnoten aus den Fächern.

»Wegen der paar Cents lohnt sich das Handaufhalten nicht«, sagte Joe und setzte sich wieder neben das Telefon. Achselzuckend reichte Greg dem Muskelberg neben sich vier Zehnerscheine hin.

»Thanks«, brummte Dom. »Was ist nun?«

»Warte ab, was uns der Boss sagt, du wirst schon nicht arbeitslos«, sagte Joe.

Zehn Sekunden später klingelte das Telefon. Sie starrten alle drei wie hypnotisiert auf den unscheinbaren Kasten, doch keiner nahm ab. Nach dem zweiten Läuten verstummte der Apparat, um zwanzig Sekunden später wieder loszulegen. So lange brauchte man, um die sieben Nummern neu zu wählen. Joe zählte bis elf, dann hob er den Hörer ab.

»Hallo?«, fragte er gedehnt.

»Habt ihr die Klamotten?«, fragte eine unpersönliche, metallene Stimme.

»Ja, alles da. Was nun?«

Drei Sekunden herrschte Schweigen in der Leitung. Dann bekam Joe neue Anweisungen. Er setzte den Kugelschreiber an und füllte Zeile um Zeile. Als er fertig war, ließ ihn sein Boss alles noch einmal vorlesen.

»Alles klar?«

»Bis jetzt ja«, knurrte Joe.

»Wenn etwas schiefgeht, geht es euch an den Kragen. Denkt daran.« Dann klickte es in der Leitung.

Langsam legte Joe auf und steckte sich eine Zigarette an. Er gab Dom und Greg ein paar Aufträge und dreihundert Dollar.

»Bis Mitternacht seid ihr wieder hier. Seht euch noch einmal die Gegend an, es muss alles laufen wie am Schnürchen. Morgen Abend steigt der große Coup.«

Greg nahm schweigend das Geld in Empfang. Er hatte sich inzwischen umgezogen und winkte Dom zu sich. Der schob sich einen Totschläger in den Ärmel und folgte seinem Komplizen. Unten kletterten sie in den Ford, wobei sich Greg ans Steuer setzte. Sie schlugen die Richtung nach Lower Manhattan ein. Hier würden sie all das bekommen, was sie noch zur Durchführung ihres Planes brauchten.

Joe beobachtete sie vom Fenster aus. Als er sich davon überzeugt hatte, dass beide verschwunden waren, ging er schnell ins Nebenzimmer, schloss einen Wandschrank auf und holte einen braunen Koffer heraus. Er nahm einen schwarzen Anzug und tauschte ihn mit seinem Rollkragenpullover aus. Nachdem er noch eine himmelblaue Fliege eingehakt hatte, sah er direkt passabel aus. Das Licht ließ er brennen, doch die Tür verschloss er sorgfältig. In seiner Brusttasche befanden sich die beiden Papiere, um die es ihm hauptsächlich ging. Über den Hinterhof erreichte er die Parallelstraße und bestieg einen Thunderbird. Das Auto hatte einen Telefonanschluss, und bevor Joe startete, wählte er eine kurze Nummer. Eine weiche Mädchenstimme meldete sich und Joe gab die Abfahrtszeit durch.

»Wie immer?«, kam es aus dem Lautsprecher.

»Yes, Baby«, grinste Joe und schnalzte mit der Zunge.

***

Mister High übertrug mir den Fall. Da Clinton in Sicherheit war, sollte ich mit der Überprüfung des Tatmotivs erst am nächsten Morgen beginnen. Der Chef wollte bis dahin einen möglichst genauen Bericht über das Vorleben von George Clinton zusammenstellen lassen. Außerdem beorderte er einen Kollegen ins Lenox Hospital, der vor Clintons Zimmer Wache hielt.

»Ich mache morgen früh eine Bestandsaufnahme der geraubten Sachen«, sagte ich zum Abschluss. »Vielleicht ist ein Hinweis dabei.«

Mister High entließ mich mit einem Kopfnicken. Auf kürzestem Weg suchte ich meine Wohnung auf. Es gelang mir gerade noch, den Wecker zu stellen, dann fiel ich in einen traumlosen Schlaf.

Am anderen Morgen brachte mich eine kalte Dusche ins Leben zurück. Nachdem ich vier Spiegeleier mit Schinken im Magen hatte, konnte mich nichts mehr umwerfen. Ich rief die Lenox Klinik an und erkundigte mich, ob Clinton zu sprechen sei. Der Doc hatte keine Bedenken. Ich beschloss, sofort zu Clinton zu fahren.

Auf dem Weg erkundigte ich mich über Funk in der Zentrale, ob es irgendwelche besonderen Vorkommnisse gegeben hatte. Aber es war eine ruhige Nacht gewesen, in der es keinen einzigen Alarm gegeben hatte.

Eine junge, hübsche Krankenschwester geleitete mich in das Einzelzimmer, in dem Clinton lag. Er trug einen Kopfverband wie ein Maharadscha seinen Turban und hatte seine gute Laune wieder gefunden. Ich nahm an seinem Bett Platz und zeigte ihm meinen Ausweis.

»Was befand sich alles in Ihrer Aktentasche?« Vorsorglich zückte ich das Notizbuch.

»Lediglich ein Haufen Papiere über die neue U-Bahnlinie entlang der Mount Aven Avenue in Queens«, meinte er. »Dann noch meine Personalpapiere und eine Lohnaufstellung für die benötigten Bauarbeiter. Die Planungen laufen alle über mein Büro.«

»Sind Sie der Inhaber?«

»Nein, nur Teilhaber, aber der Chef ist seit zwei Wochen verreist, und so werfe ich seit zwei Wochen den Laden. Zuletzt haben wir Probebohrungen vorgenommen, um den Untergrund genau kennenzulernen. Die detaillierten Angaben hierüber liegen allerdings in meinem Safe.«

»Hatten Sie den Eindruck, dass es der Kerl auf Ihr Geld abgesehen hatte?«

»Ich weiß nicht so recht«, sagte Clinton langsam. »Er war kein schlichter Handtaschenräuber und dass ich viel Geld bei mir trage, konnte er auch nicht erwarten. Vielleicht stammt er von einer Konkurrenzfirma, die sich die Unterlagen beschaffen wollte, dann hat er Pech gehabt. Jedenfalls war der Überfall genau geplant. Der Gangster kannte meinen Wagen und saß bereits drin, als ich kam.«

»Haben Sie ihn denn nicht vorher gesehen?«, fragte ich erstaunt.

Clinton schüttelte bekümmert den Kopf. »Er saß auf der Hinterbank und schien sich klein gemacht zu haben. Außerdem war ich mit den Gedanken ganz woanders. Ich merkte es erst, als er mir eine Pistole in den Rücken bohrte.«

»Kann er mit den Plänen etwas anfangen?«

»Ich glaube nicht. Es sind ein paar statische Berechnungen, Grundrisse der Gegend und die zukünftige Trassenführung, aber nichts von Bedeutung.«

Ich machte mir meine Notizen und sah ihn dann forschend an. »Welche Konkurrenz käme dann in Frage?«

»Es gibt viele Betriebe, die den Auftrag liebend gern geschnappt hätten. Aber ich kenne keine Firma, der ich einen Überfall Zutrauen würde.«

»Okay, Mister Clinton«, sagte ich und angelte mir den Hut.

»Sollte sich der Kerl melden, um Ihnen Ihre Pläne zu verkaufen, rufen Sie mich sofort an. LE 57700 ist die Nummer. Gehen Sie zum Schein auf alle Angebote ein, aber unternehmen Sie nichts Endgültiges ohne uns. Es kann Ihnen Kopf und Kragen kosten.«

»Geht in Ordnung, Mister Cotton«, sagte Clinton fest und gab mir die Hand. »Hoffentlich erwischen Sie den Kerl.«

»Ich werde eine Suchanzeige aufgeben«, grinste ich und klappte die Tür hinter mir zu. Danach begab ich mich auf direktem Weg ins Büro. Vielleicht hatten unsere Recherchen etwas eingebracht.

***

An diesem Freitag rückte die erste Kolonne zu Ausschachtungsarbeiten in der Featherbed Lane an. Der Vorarbeiter stand am Eingang des Bauzaunes. Er zählte achtundvierzig Mann, die sich ihr Werkzeug holten und dann in einem Schacht verschwanden. Nur 60 Yards von einem Gemäuer entfernt stiegen sie in die Unterwelt. Dort erweiterten sie den Verbindungsschacht zur BMT Subway. Zwei Mietskasernen waren bereits abgerissen worden, da unter ihren Standplätzen die neue U-Bahn entlanggeführt werden sollte. Das nächste Gebäude war der baufällige Kasten gegenüber, der noch aus der Gründerzeit stammte und in verschnörkelten Lettern die Aufschrift Industrial Credit Bank trug. Noch florierte der Geschäftsbetrieb, der Umzug war erst in drei Wochen vorgesehen.

Kurz vor Arbeitsschluss rollte ein grauer Ford die Davidson Avenue herab und hielt mit einem letzten Schnaufer hundert Yards vor der Baustelle. Zwei Mann in blauen Monteuranzügen entstiegen der Klapperkiste und öffneten den Kofferraum.

Gemeinsam wuchteten sie eine sehr schwere Kiste heraus und stellten sie vorsichtig auf den Bürgersteig. Dann verschwand der eine im Seiteneingang eines Lagerhauses. Minuten später kam er mit einem kleinen Elektrokarren wieder. Wie selbstverständlich rollte er den Miniaturtransporter mit der grellen Reklameschrift auf den Bürgersteig und hob mit dem Greifer die Kiste hoch. Dann brachte er sie zum Eingang der Baustelle. Hier stand ein Mann und blinzelte schläfrig in die Sonne.

»Was bringst du denn?«, fragte er neugierig.

»Armiermaterial«, sagte der Fahrer und zog einen Lieferschein aus der Brusttasche. »Gib mir mal ein Autogramm.« Der Posten überlegte einen Augenblick, dann sah er den Namen Clinton als Auftraggeber und kritzelte ein paar Buchstaben unter das Papier.

»Fahr sie da drüben zum Schacht«, sagte er und gab den Weg frei. Der Elektrokarren rollte an, der Mann lud die Kiste neben einem Stapel Bretter ab und kehrte zurück. Kurz an die Mütze tippend, nahm er denselben Weg in die Lagerhalle. Dort hinterließ er ein Päckchen Zigaretten und verschwand wieder im Ford. Er startete das Fahrzeug und überquerte noch die Jerome Road, bevor er im Verkehr untertauchte. Dom war stolz auf den reibungslosen Ablauf seines Auftrages und pfiff vergnügt vor sich hin.

Joe war ebenfalls in dem Lagerhaus verschwunden und hatte die Vorhalle ungesehen durchquert. Er drückte sich an einem Stapel Ballen vorbei in den Hinterhof und peilte die rückwärtigen Fenster an. Sie waren so blind wie eine neugeborene Katze. Im Hof war auch niemand. Mit einem Klimmzug zog er sich an der-Trennmauer zum Nachbargrundstück hoch. Jetzt kam der schwerste Teil seiner Arbeit. Die Augen dicht am Putz, warf er einen Blick auf das dahinter liegende Grundstück. Als er glaubte, dass niemand hersah, zog er sich ganz hoch und sprang auf der anderen Seite der Mauer ab. Er kam glatt auf und huschte sofort zu einer seitlich aufgestellten Baracke. Mit einer Handvoll Dreck und Staub gab er seiner Arbeitskleidung das richtige Aussehen.

Danach fuhr er sich noch einmal mit der schmutzigen Hand über das Gesicht und wartete auf den Arbeitsschluss. Seiner Uhr nach waren es noch zwei Minuten.

Als die Männer aus dem Schacht nach oben kletterten, schlenderte er ihnen mit einem Zementsack ein Stück entgegen, legte das schwere Gewicht neben eine Mischmaschine und reihte sich mitten unter sie ein. Nachdem er sich kurz gewaschen hatte, verließ er in der zweiten Hälfte der Schlange das Tor.

Grinsend sah er zu, wie er als Nummer 35 abgehakt wurde, tippte an die Mütze und verschwand um die Ecke. Er wusste, dass nicht nach den Namen gefragt wurde, sondern nur die Anzahl stimmen musste. Und genauso sicher war er, dass 48 Mann die Baustelle verließen und keiner mehr. Er würde heute Nacht noch einmal den gleichen Weg nehmen.

Mit der U-Bahn fuhr er drei Stationen, wechselte einmal die Linie und traf eine halbe Stunde später Dom, der am vereinbarten Treffpunkt mit dem Ford auf ihn wartete.

»Alles okay?«, grunzte Dom und steckte den Daumen nach oben.

»Klar, die Sache läuft wie geschmiert. Der Boss scheint ein Genie zu sein.«

»Dann hauen wir uns erstmal den Magen voll und zwitschern noch einen drauf«, grinste Dom, der sich bereits die Lippen leckte.

»Alkohol gibt es erst wieder am Montag«, warnte ihn Joe. »Spül dir die Gurgel mit Limonade aus, sonst fällt dein Denkapparat noch endgültig in Stücke.«

»Das ist mir noch nie passiert«, sagte Dom stur.

»Glaube ich«, grinste Joe anzüglich und holte sich eine Zigarre aus der Tasche. Er biss das Ende ab und peilte dann die Kneipenschilder an, die rechts auftauchten.

»Stopp«, sagte er plötzlich zu Dom, der hart auf die Bremse trat.

»Hier sind wir goldrichtig.«

***

Über George Clinton war nichts Nachteiliges bekannt. Er wurde in keiner Strafakte gefunden und befand sich erst seit einem halben Jahr in New York. Bei der Firma galt er als kluger Kopf mit neuen Ideen. Um den Bohrauf trag hatten sich sieben Firmen beworben, die jetzt überprüft werden mussten. Doch da wir keinerlei Beweise hatten, mussten wir äußerst vorsichtig vorgehen, um keinen falschen Verdacht zu wecken. Das begann mit einer Recherche bei einflussreichen Bankkreisen über die sieben Firmen. Mister High führte persönlich die Gespräche, ohne zu erkennen zu geben, worum es eigentlich ging. Die Männer der Wall Street hatten eine feine Nase und witterten sehr schnell eine Sensation.

Inzwischen hatte ich Clintons Oldsmobil noch einmal untersucht. Der Gangster hatte keine Spur hinterlassen. Mit der Lupe untersuchte ich die Rückbank und die Fußmatten, doch außer Staub und einer Zigarettenkippe fand ich nichts Bemerkenswertes.

Ohne Erfolg kehrte ich in die Zentrale zurück. Im Archiv hatte ich Auftrag gegeben, alle ähnlichen Fälle der letzten zwölf Monate zu überprüfen. Es lagen ein Dutzend Karteikarten auf meinem Tisch, auf denen in Stichworten das Wesentliche der einzelnen Fälle notiert waren. Es handelte sich ausnahmslos um Raubüberfälle auf Leute, die größere Wertsachen bei sich trugen. Einmal war es ein Geldbote gewesen, der um seine Last erleichtert worden war. Jedes Mal hatte der Überfall kurz vor Betreten oder nach Verlassen des Wagens stattgefunden. Neun der Fälle waren aufgeklärt worden, sechs Täter saßen noch im Gefängnis. Einer war gestorben und zwei seit ein paar Wochen entlassen. Ich notierte mir ihre Namen und Adressen und beschloss, sie in die Routineuntersuchungen einzubeziehen.

Die drei ungeklärten Fälle hatten die gleiche Methode. Es waren brutale Überfälle mit schwerer Körperverletzung, von denen der letzte erst drei Wochen zurücklag. Sollte hier die gleiche Bande am Werk sein, die auch Clinton überfallen hatte?

Von der Stadtpolizei wurde plötzlich angerufen. Die Kollegen hatten Kleidungsstücke in der Nähe der Stelle gefunden, an der Clinton niedergeschlagen worden war. Ein Funkwagen der City Police war bereits mit den Sachen zu uns unterwegs. Ich begab mich sofort in den Hof der Fahrbereitschaft, wo drei Minuten später die Kollegen mit einem Paket eintrafen. Sie erzählten mir, dass sie die Sachen in einer Hecke gefunden hatten.

Ich nahm die Kleidungsstücke in Empfang und dankte. Es handelte sich um einen alten Trenchcoat, ein weites Jackett mit ausgerissenen Taschen und einen breitkrempigen Hut. Die Sachen rochen nach Schweiß und Zigarrenrauch und waren höchstens noch als Vogelscheuchenverkleidung zu gebrauchen.

Genau diese Kleidung sollte der Gangster nach Clintons Beschreibung getragen haben.

Zuerst trug ich sie ins Labor und legte sie auf den Untersuchungstisch.

»Wir suchen den Mann, der diese Kleidung bis gestern getragen hat«, teilte ich dem Chemiker mit.

»Wir tun, was wir können, aber zaubern können wir auch nicht«, schimpfte er, begab sich aber sofort an die Arbeit.

Gemeinsam stülpten wir alle Taschen nach außen und fanden ein paar Tabakreste, einen Knopf und eine abgerissene Fahrkarte der U-Bahn. Ich hielt sie ans Licht und entzifferte das Datum.

»Von vorgestern«, stellte ich fest. »Leider hat er vergessen, seine Adresse aufzuschreiben.«

»Und Maßarbeit ist das auch nicht«, brummte der Chemiker und hielt einen Faden in den Bunsenbrenner. »Das stinkt wie alte Schuhe.«

Ich betrachtete nachdenklich den alten Hut. Er war ebenfalls völlig abgegriffen, trotzdem aber von besserer Qualität. Das Schweißband zeigte ein paar helle Flecken, die ich mir nicht gleich erklären konnte.

»Klebstoff«, sagte der Chemiker nach einem kurzen Blick. »Das Ding ist bereits einmal umgedreht worden.«

Mit einer Schere löste ich das Band und drehte die Innenseite nach außen. Ein paar verwaschene Initialen wurden sichtbar. G. W. konnte ich entziffern, nachdem ich den Finger mit Kreide eingerieben hatte und leicht über die Stellen fuhr. Der Herstellemame war unleserlich, aber der interessierte mich nicht sonderlich.

»Bitte so schnell wie möglich das Untersuchungsergebnis in mein Office. Die Sache ist brandeilig«, sagte ich und verabschiedete mich. Vielleicht befand sich in unserem Verbrecheralbum ein Name, auf den die Initialen passten. Große Hoffnungen hatte ich nicht, denn es gibt in New York Tausende von Namen, die mit diesen beiden Buchstaben beginnen. Aber ein erster Fingerzeig war es trotzdem. Rasch blätterte ich die Karten durch. Doch ohne Erfolg. Nirgendwo gab es einen Zusammenhang mit den Buchstaben G. W.

Clinton hatte mir die Erlaubnis erteilt, in seinem Büro nach Hinweisen auf den geheimnisvollen Überfall zu suchen. Es war schon zwei Minuten nach fünf, als ich meinen Jaguar vor der Bush Street 44 parkte.

Clintons Büro befand sich im dritten Stock eines modernen Glaspalastes und war leicht zu finden.

Kaum hatte ich den Klingelknopf berührt, als mir die Tür vor der Nase aufgerissen wurde. Die Sekretärin Clintons stand vor mir und blitzte mich ungeduldig an, während ich mich vorstellte.

»Wir machen um fünf Uhr Schluss«, sagte sie spitz und zeigte eine Reihe prachtvoller Zähne.

»Sorry, Miss«, sagte ich ungeniert und folgte ihr in das Büro. »Es kann sich nur noch um Stunden handeln.«

»Wenn ihr bei der Polizei immer so fix seid, wundert mich gar nichts mehr«, sagte sie und reichte mir einen Stapel Papiere mit ungeduldiger Gebärde hin.

»Mich auch nicht«, grinste ich und wandte mich dann dem eigentlichen Zweck meines Besuches zu. Es waren zum Teil Fotokopien, zum Teil Durchschläge in Maschinenschrift. Zahlen, Skizzen, Berechnungen und Tabellen standen vor mir.

»Kann ich die Sachen bis Montag mitnehmen?«, fragte ich plötzlich. Sie zögerte einen Moment, und ich nahm den-Telfonhörer ab. »Fragen wir Clinton, er muss es entscheiden«, sagte ich und wählte die Lenox Klinik. Nach einer Minute hatte ich die Erlaubnis, zählte die Seiten durch und quittierte den Empfang der Unterlagen. Vielleicht brachten mich die Aufrechnungen auf eine Spür. Die Sekretärin brachte mich mit einem Seufzer der Erleichterung zur Tür. Für sie begann das Wochenende. Ich war direkt neidisch. Auf mich warteten nur langweilige trockene Recherchen. Noch ahnte ich nicht, welch turbulente Tage auf mich warteten.

***

Kein anderer als Greg Walcot war unbemerkt durch Joes Trick im U-Bahn-Schacht zurückgeblieben. Er hatte sich in einen leeren Spind verkrochen, bis der Vorarbeiter seinen Kontrollgang beendet hatte. Mit einem Mal herrschte eine unheimliche Stille im verlassenen Stollen. Greg fröstelte etwas, als sich das Tor vor der Schachtanlage knirschend schloss. Vorsichtig verließ er sein Versteck, steckte sich eine Zigarette an und fischte aus der Jackentasche eine Taschenlampe. Er war mit den Örtlichkeiten hinreichend vertraut und ging auf direktem Weg zum Schaltkasten für den Stromanschluss. Mit einem Schraubenschlüssel brach er den Deckel auf, klappte einen schwarzen Schalter um, und die Deckenbeleuchtung flammte auf. Der Stollen war lang und schmal und schlecht verkleidet. Ab und zu sah Greg große feuchte Flecken an den Ziegelmauern, und ein paar Pfützen führten ein tristes Dauerdasein auf dem Lehmboden. Weiter vorn war eine Trennwand, die erst später abgerissen werden sollte. Der einzige Ausstieg war das verriegelte Tor, doch Greg hatte es nicht eilig. Er inhalierte in aller Ruhe den Rauch seiner Zigarette und suchte sorgfältig die Decke ab, die keinerlei besondere Kennzeichen trug. Schließlich wandte er sich ab, holte eine Menge Isoliermaterial und Schaumstoff und stapelte sie ungefähr siebzig Yards vorm Eingang entfernt auf den Fußboden.

Es dauerte nicht lange, und er hörte, wie an dem Torschloss gearbeitet wurde. Blitzschnell hatte Greg seine 38er Automatik hervorgeholt und entsichert. Auf leisen Sohlen schlich er bis auf ein paar Schritte zum Einstieg und drückte sich eng an die Mauer. Er hatte den Vorteil, dass seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt waren und der Eindringling erst einmal ein schwarzes gähnendes Loch vor sich hatte. Bewegungslos verharrte er drei Minuten, dann öffnete sich das Stahltor quietschend um ein paar Zoll.

Greg stecke die Waffe weg und er grinste, als er das Gesicht seines Komplizen erkannte. Obwohl es schon dämmerte, erfasste er sofort die Konturen. Gemeinsam zogen sie den Flügel wieder vor und verankerten ihn von innen mit einer Kette.

»Ist ein Posten draußen?«, fragte Greg.

»Ich habe niemanden gesehen«, sagte Joe und legte vorsichtig ein längliches Paket auf eine Kiste. »Und hier?«

»Alles klar. Wir können sofort anfangen, wenn die Kiste da ist.«

»Sie steht zu weit im Freien«, sagte Joe und sah sich genau um. »Ich schätze, in einer halben Stunde ist es so dunkel, dass wir sie hereinholen können. Hast du die anderen Sachen bereit?«

»Alles im Kasten dort«, nickte Greg und deutete auf eine eisenbeschlagene Truhe, die mit einem Vorhängeschloss gesichert war. »Hoffentlich spurt Dom, wenn es so weit ist.«

»Den habe ich mit einem Sortiment Fruchtsäfte versehen und ihm eine Kugel angedroht, wenn er das Saufen nicht lässt«, knurrte Joe.

»Also fangen wir an«, sagte Greg. »Wo ist der Plan?«

Umständlich fischte Joe ein paar Zettel aus seiner Brusttasche. Sie gingen bis dicht unter die erste Neonröhre und legten die Skizze auf eine Holzkiste. Schnell verschafften sie sich einen Überblick. Dann brach Greg das Vorhängeschloss auf und holte das notwendige Werkzeug heraus. Zehn Minuten später krochen sie an die Oberfläche, zogen auf dem Bauch die Kiste bis zum Einstieg und ließen sie herunter. Als sie das Tor wieder verriegelt hatten, öffneten sie den Behälter und holten eine elektrische Brechmaschine für Beton hervor.

Kein Geräusch durfte an die Oberfläche dringen, da immer zufällig ein paar Passanten in der Nähe sein konnten. Greg schleppte noch zwei Holzböcke herbei und legte ein Brett über sie. So konnten sie bequem die Stollendecke erreichen. Mit einem Verlängerungskabel wurde die Maschine angeschlossen, dann häufte Greg das ganze Isoliermaterial unter die Stelle, wo sie zu bohren anfangen wollten.

Joe üb,ernahm die ersten zehn Minuten. Er setzte den Meißel genau an der markierten Stelle an die Decke und begann, das Gestein herauszubrechen. Dabei musste er höllisch aufpassen, dass keine größeren Brocken auf seinen Kopf fielen. Dumpf polterte die Ziegel der Verkleidung auf den Schaumstoffberg. Joe geriet in Schweiß, auf den sich bald eine dicke Staubschicht setzte. Prustend stieg er nach zehn Minuten herab und ließ Greg weitermachen. Es war eine ungewohnte Anstrengung, den schweren Brecher schräg über den Kopf zu halten und dabei noch dem fallenden Geröll auszuweichen. Alle zehn Minuten wechselten sie sich ab, so schwer war die Arbeit.

Greg fluchte lauthals vor sich hin, als ihm ein schwerer Brocken den Daumen aufschlug, doch zäh setzte er die Arbeit fort. Als die äußere Verkleidung des Stollens durchstoßen war, begannen die eigentlichen Schwierigkeiten. Der Boden darüber war hart und von einer Unmenge Kabel durchzogen. Flächenweise mussten sie die Erde lösen und die freigelegten dicken Kabel mit Klammem zur Seite biegen.

»Wie hoch ist die verdammte Decke eigentlich?«, fragte Greg, als er wieder hinunterkletterte.

»Vier-Yards, dann kommt eine doppelte Betonschicht und ein Drahtnetz«, sagte Joe trocken. »Bis morgen früh müssen wir durch sein.«

Greg zuckte die Achseln und machte ein paar Lockerungsübungen. Der Steinbrecher hatte ein erhebliches Gewicht, und dazu kamen die ständigen Vibrationen. Verbissen schufteten sie weiter. Draußen war es dunkel geworden, doch das wussten sie nur durch einen Blick auf ihre Uhr. Langsam wuchs das Loch in der Decke. Sie mussten noch eine Kiste auf das Brett legen. Bis jetzt hatten sie keines der Stromkabel verletzt. Sie durften auf keinen Fall einen Kurzschluss verursachen. Etwa drei mal drei Fuß tief war der Schacht, den sie genau unter der Industrial Credit Bank nach oben bohrten. Teilweise nahmen sie die Hände zu Hilfe, um gelockertes Erdreich zu entfernen. Die Taschenlampe hielten sie mit den Zähnen, da das Deckenlicht nur nach unten strahlte. Völlig erschöpft stießen sie gegen vier Uhr morgens auf den Beton.

Die dicken Kabel hatten auch ihr Gutes, denn sie dienten als Stütze und Leiter. Auf dem untersten saß Greg und bohrte mit einem Schraubenzieher in der Erde, als er einen erlösten Pfiff ausstieß.

»Wasserrohrbruch?«, brummte Joe und trat die Kippe aus.

»Nein, aber wir sind fast durch«, grinste Greg, der wie ein Bergmann am Ende der Schicht aussah. »Jetzt kommt der härteste Teil.«

»Dann nimm den Kopf zwischen die Schultern und ramme ein Loch hinein«, brummte Joe.

Greg kratzte die letzten Erdklumpen ab und legte die raue Unterseite des Kellerbodens frei. Dann verankerte er sich fest in dem Gestrüpp von Kabeln und ließ sich den Steinbrecher geben. An einer Vertiefung setzte er den Meißel an und schaltete das Gerät ein. Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen und drückte den Apparat senkrecht nach oben. Die Erschütterungen liefen durch seinen ganzen Körper. Erde bröckelte von der Seite ab, und die Kabel bogen sich etwas durch. Nach fünf Minuten setzte er schwer atmend ab und fühlte mit der Hand nach. Der Beton war Maßarbeit und hart wie Stahl. Kein Stückchen hatte sich gelöst.

»Auf diese Weise kommen wir nicht durch«, sagte er missmutig und hangelte sich nach unten. Joe hatte inzwischen aus dem Innern seines Monteuranzuges vier Stäbe geholt, die die Form und Größe einer Ein-Dollar-Zigarre hatten. Er griff sich den Meißel, schraubte ihn heraus und setzte stattdessen einen fingerdicken Bohrer ein. Die Spitze war rasiermesserscharf geschliffen und konnte sogar Stahl wie Butter schneiden. Dann kletterte er so nach oben und bohrte in zäher Kleinarbeit vier Löcher in den Beton, jedes etwa einen Zoll lang. Mit leicht drehenden Bewegungen schraubte er die Zigarren ein, bis sie oben anstießen. Er befreite seine Beine aus den Verankerungen, zündete das Feuerzeug an und hielt es nacheinander an die vier Enden, bis Funken auf sprühten.

Schnell sprang er aus dem Schacht und hastete einige Schritte weg. Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte ihm, dass er noch genau zehn Sekunden Zeit hatte.

»Wenn der Boss sich nicht verrechnet hat, schmilzt das Zeug wie Plastik auf dem Ofen«, sagte er gespannt und drückte sich an die Wand. Aufmerksam verfolgte er den Zeiger der Uhr. Genau zum berechneten Zeitpunkt gab es eine grelle Stichflamme, von einem heftigen Zischen begleitet. Zwei Sekunden hielt das Geräusch an, dann erlosch es augenblicklich und nur ein trockenes Knacken war zu hören. Beide stürzten gleichzeitig nach vorn. Joe schwang sich zuerst auf die Unterlage und leuchtete mit der Lampe nach oben. Er sah die vier stark vergrößerten und schwarz eingefassten Öffnungen und grunzte zufrieden. Noch waren die vier Explosionsorte glühend heiß, und er hütete sich, mit der Hand hinzulangen.

»Hat es geklappt?«, fragte Greg neugierig.

»Tadellos«, grinste Joe. »Die Stellen sind glühend heiß geworden und haben den Beton wie eine Glasscheibe platzen lassen.« Er verfolgte aufmerksam die unzähligen Risse, die sich kreuz und quer durch das Viereck zogen. Durch die schlagartige Erhitzung, die von den vier Ecken ausgingen, hatte sich der Beton ausgedehnt und war zerrissen. Jetzt war es nur noch ein Kinderspiel, die einzelnen Bruchstücke herauszustemmen.

Er ließ die Decke etwas abkühlen und trieb dann mit einem Hammer drei Meißel ein. Nacheinander schlug er auf die drei Eisenstücke so weit ein, bis ein deutliches Knirschen zu hören war. Jetzt zog er zwei der Betonmeißel heraus und trieb den dritten bis zum Anschlag hinein. Ein paar wuchtige Schläge auf den Mittelpunkt des Betondreiecks löste den ganzen Fladen von der Decke. Polternd schlug er unten auf und gab den Blick auf die zweite Schicht frei.

»Keine Müdigkeit Vortäuschen, jetzt bist du dran«, brummte Joe und hangelte wie ein Affe an den Kabeln nach unten. Er wischte sich kurz den Schweiß ab und steckte sich eine Zigarette an, während Greg nach oben kletterte und vier weitere Plattenstücke herausbrach. Als die Öffnung groß genug war, wurden in die zweite Betonschicht ebenfalls vier Löcher gebohrt, in die Greg noch einmal den Explosionsstoff füllte. Wie ein Uhrwerk rollte ihr Plan ab, bis jetzt hatte es keine Panne gegeben. Auch diesmal tat der Sprengstoff seine Wirkung, doch klebte der Beton noch fest an dem Drahtnetz. Die Bruchstücke waren nur etwa handtellergroß. Sie brauchten mehrere Stunden, bis Greg als Erster die Hand durchstecken konnte.

»Hast du die Bucks?«, grinste Joe von unten und warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor sieben Uhr morgens.

»Beinahe«, schnaubte Greg und leuchtete mit der Stablampe ins Dunkle. Er befand sich unter einem Kellerraum, wie er an den schwarzen Kabeln und der altmodischen Deckenlampe erkannte. Mehr war durch das schmale Loch nicht zu erkennen. Verbissen und doppelt eifrig bohrte er weiter.

An diesem Samstag arbeitete kein normaler Betrieb in New York. Wenn oben nicht gerade Feuer in der Bank ausbrechen würde, hatten sie keinen Menschen zu fürchten. Das Haus war so leer wie der Geldbeutel eines Landstreichers. Vom Tresor jedoch erwarteten sie das Gegenteil.

Um halb elf waren sie durch. Beide waren übermüdet und hatten entzündete Augenlider. Der Kellerraum war groß, restlos leer und nur mit einer einfachen Holztür gesichert. Greg trat zwei Mal gegen die Holztür und ließ die Bretter splittern. Dumpf hallten die Schläge zurück, doch sie hatten keine Sorgen, das jemand den Lärm hören konnte Vorsorglich hatten sie ihre Waffen mitgenommen, aber die brauchten sie nicht.

Am Ende des langen Flures führte eine Holztreppe nach oben. Sie war mit einem massiven Stahltor gesichert, für das Joe zehn Minuten brauchte. Dann steckte er befriedigt grunzend seinen verstellbaren Dietrich ein und ließ die Tür auf schwingen. Sie standen in einem teppichbelegten Vorraum zur Portierloge.

»Wenn das kein feudaler Bau ist«, staunte Greg und betrachtete den Monumentalschinken an der Wand, ganz in Öl und Goldrahmen.

»Seit wann bist du Kunstkenner?«, grinste Joe und ging voran. Er suchte als Erstes den Sicherungskasten, der sich hinter der Portierloge befand. Mit dem Kolben der Waffe zertrümmerte er den Plastikdeckel und hatte etwa dreißig Sicherungen vor sich. Jetzt holte er einen Zettel aus der Tasche und vertiefte sich in die Zeichnungen. Das Alarmsystem musste unterbrochen werden, bevor sie in den Kassenraum eindringen konnten. Es war ein altmodisches System, doch trotzdem verzwickt.

Dem Plan nach war aber am Sicherungskasten eine Verzweigungsstelle, die Joe finden musste. Er fuhr mit dem Finger den einzelnen Kabeln nach, bis er die richtige Stelle gefunden hatte.

Hier war die Verteilerdose, deren Deckel er herausbrach. Drei Kabel waren miteinander verbunden. Mit einem isolierten Schraubenzieher löste er ganz langsam die Lüsterklemme und passte höllisch auf, dass er nicht mit den Fingern die blanken Drähte berührte. Endlich war es so weit, dass er die einzelnen Kabelenden trennen konnte.

Nichts passierte, mit breitem Grinsen stand Greg neben ihm.

»Alles okay?«, fragte er gespannt.

»Das sehen wir gleich«, brummte Joe und marschierte voran zu der großen Glastür, die den Vorraum von der eigentlichen Kasse trennte. Sie sahen die unzähligen haarfeinen Drähte, die das Spezialglas durchzogen. Bei einer mittelkräftigen Erschütterung würden sofort die Alarmanlagen losheulen. Joe hob langsam den Arm, ballte die Faust und schlug kräftig auf die Mitte der Scheibe. Das Glas vibrierte, doch die Alarmanlage blieb stumm.

»Na also«, sagte er zufrieden. »Jetzt steht dem Abkassieren nichts mehr im Wege.«

***

Seit drei Stunden hockte ich vor meinem Schreibtisch und sichtete die Papiere. Es war für mich ein heilloses Durcheinander von Skizzen, Berechnungen und Formeln, die nur dem Fachmann etwas sagen konnten.

Ich suchte nach etwas Lohnenswertem, das einen Raubüberfall rechtfertigte, wusste aber noch nicht, wo ich einhaken sollte. Da sich jeder ausrechnen konnte, dass Clinton wenigstens ein Duplikat seiner Papiere besitzen würde, schied als Motiv für den Überfall eine Störung seiner Arbeit durch eine andere Firma aus. Kaum eine andere Firma würde nur deswegen einsteigen können, weil sie ein paar Berechnungen fand, die sie ebenso gut auch selbst anstellen konnten. Besonders gründlich ging ich die Liste der Arbeiter durch, die Clinton angeheuert hatte. Die Namen hatte ich schon vor einer Stunde ins Archiv durchgegeben. Jeden Augenblick musste die Nachricht kommen, ob einer der Leute etwas auf dem Kerbholz hatte. In der Zwischenzeit hatte ich die Papiere in drei Stöße geordnet, als ich einen Gesamtplan der neuen U-Bahn-Linie in Händen hielt. Ich blickte lange auf das Gewirr von Linien und fischte dann einen ähnlichen Plan hervor, der ganz unten lag. Ich legte die beiden Papiere übereinander und fand, das sich die Umrisse deckten. Die dazwischen liegenden Stellen waren jedoch andersfarbig markiert, ohne weitere Erklärungen. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich dahinterkam, was die Farben bedeuteten.

Der Kollege vom Archiv kam zurück und legte mir die Namensliste auf den Tisch. Er hatte nur drei Karteikarten in der Hand. Ich sah seinem Gesicht schon aus zehn Yards Entfernung an, dass dabei nichts herausgekommen war.

»Verkehrsdelikte«, sagte er und warf die Karten auf den Tisch. »Zwei liegen schon drei Jahre zurück, das dritte erst zwei Monate. Sollen wir die Leute vorladen?«

»Nein«, sagte ich, »das bringt nichts ein. Wenn wirklich einer aus der Mannschaft dahintersteckt, bekommen wir ihn auf diese Weise doch nicht zu fassen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von Clintons Leuten ihn überfällt. Zu leicht hätte er erkannt werden können.«

»Das habe ich auch nicht angenommen«, meinte ich. »Es ist aber möglich, das ein Komplize mit dabei ist. Deshalb die Überprüfung.«

»Das heißt also, es geht nicht nur ums Geld«, sagte er.

»Genau. Wegen 80 Dollar riskiert keiner die Todesstrafe und entführt mitten in New York einen Menschen. Dahinter steckt mehr, als wir ahnen.«

Ich blickte seufzend zu dem Reststoß, der noch vor mir lag. Aber es half nichts, ich musste mich durchwühlen. Unverdrossen sichtete ich die Papiere weiter, wobei ich die Sachen, die ich im Zusammenhang noch einmal durchsehen wollte, auf eine Seite packte.

Als ich das erste Mal fertig war, hatte ich die Spreu vom Weizen getrennt. Etwa ein halbes Dutzend Zeichnungen blieben übrig, die ich wie ein Kartenspiel mischte und dann nebeneinanderlegte. Ich fing links oben in der Ecke an und prüfte eine nach der anderen, ohne Ergebnis.

Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass Clinton Sachen bei sich getragen hatte, von denen er mir nichts erzählt hatte. Ich raffte die sechs Zeichnungen zusammen und fuhr damit in die Lenox Klinik. Vielleicht hatte Clinton eine Idee, um was es dem Gangster gegangen sein konnte, wenn er seine eigenen Pläne vor sich sah. Er musste am ehesten wissen, ob sie einen Wert darstellten.

Durch den Nieselregen kam ich nur langsam vorwärts, endlich parkte ich auf dem Besucherparkplatz der Klinik. Der Pförtner brummte zwar, doch als ich ihm meinen Ausweis unter die Nase hielt, ließ er mich passieren. Vor Clintons Zimmer saß immer noch ein Cop auf dem Stuhl und ließ niemanden außer dem Arzt und der Schwester hinein.

Ich fand Clinton lesend im Bett. Er sah wieder munter wie ein Goldfisch nach dem Wasserwechsel aus und sah mich neugierig an.

»Keine Illusionen«, lächelte ich, »noch habe ich den Burschen nicht. Aber kennen Sie die Dinger?« Damit fächerte ich ihm die Zeichnungen auf, und er nickte sofort.

»Das sind die Durchschläge von den Originalen, die der Bursche geklaut hat«, sagte er.

»Und was kann er damit anfangen? Würden Sie die Sachen zurückkaufen, wenn er Ihnen das anbietet?«

»Auf keinen Fall. So wertvoll sind die Skizzen nicht. Außerdem habe ich noch mehr Abzüge. Er kann das Papier höchstens zum Butterbroteinwickeln benutzen.«

»Glauben Sie, dass Sie das Gesicht wiedererkennen, wenn Sie den Burschen sehen?«, fragte ich.

»Ich glaube ja. Er hatte sich zwar ziemlich vermummt, aber ich habe ein paar Blicke in den Rückspiegel riskiert. Diese stechenden Augen werde ich nie mehr vergessen. Außerdem hatte er einen Mund wie ein Strich.«

»Wenn der Doc Sie herauslässt, blättern Sie mal unsere Galerie durch«, schlug ich ihm vor.

»Morgen früh kann ich hier raus«, nickte Clintqn.

»Okay, lassen Sie sich ins Hauptquartier bringen und denken Sie mal inzwischen nach, warum Ihre Aktentasche wie ein Magnet auf den Gangster wirkte. Hatten Sie wirklich nichts anderes bei sich?«

»Doch, einen Kamm und eine Schachtel Pralinen«, grinste er. »Aber sonst wirklich nichts. Ich lege immer die Duplikate vorher zur Seite, für den Fall, dass ich die Tasche mal stehen lasse. So weiß ich dann genau, was fehlt, und brauche nicht erst alles zusammenzusuchen.«

»Also haben wir genauso viel vor uns wie der Gangster, nur dass er weiß, was er damit anfängt«, sagte ich nachdenklich.

Clinton konnte mir im Augenblick auch nicht weiterhelfen. Ich verabschiedete mich und verließ die Klinik wieder. Der Regen hatte noch zugenommen und mit ein paar großen Sprüngen war ich beim Wagen. Die Scheinwerfer warfen beim Wenden zwei große weiße Kreise auf die Hauswand, dann war ich auf der Straße.

Ins Büro wollte ich noch nicht zurückkehren. Ich schlug den Weg zur Featherbed Lane ein und rollte langsam dahin. Als ich die Baustelle erreichte, parkte ich den Wagen an der Stelle, wo Clinton sein Oldsmobil stehen hatte. Dann ging ich bis zum Tor des Bauzaunes, marschierte zum Wagen zurück und betrachtete dabei die Häuser der Umgebung. Ich näherte mich von schräg hinten dem Jaguar, umrundete ihn und schloss auf.

Ich startete nicht sofort, sondern zündete mir eine Zigarette an und blickte mich um. Rechts zog sich einen Häuserblock weiter der Holzzaun entlang. Hinter dem Palisadenwall erhob sich nur noch ein einziges Gemäuer, daneben war eine ungewohnt große Lücke im Stadtbild. Der Verkehr war mäßig, als ich losfuhr und dieselbe Strecke einschlug, die der Gangster Clinton dirigiert hatte. Kurz vor der nächsten Ecke warf ich einen Blick nach rechts und sah auf zwei große Schaufenster, die aber nicht erleuchtet waren. Ein paar massive Scherengitter waren herabgelassen, die Reklameschrift über dem Eingang verlöscht. Nur im reflektierenden Licht eines vorbeifahrenden Wagens konnte ich ein Wort erhaschen.

Industrial schien es zu lauten, mehr konnte ich nicht erkennen. Achselzuckend fuhr ich weiter. Auf dem Plan hatte ich gesehen, dass das Gebäude abgerissen werden sollte, da die neue Trasse genau darunter entlangführte. Wahrscheinlich waren innen die Handwerker schon dabei, die Installationen abzumontieren.

Kurz vor dem Parkplatz am Sportgelände stoppte ich den Jaguar und grübelte nach. Irgend etwas hatte sich bei mir festgesetzt, war aber noch nicht an die Oberfläche gekommen. Ich rekapitulierte die letzten Tatsachen, ließ die Pläne im Kopf vorbeiziehen und pfiff plötzlich leise durch die Zähne. Ein Gedanke war blitzartig aufgetaucht, der rasch Gestalt annahm. Sollte das der Grund sein?

Mit heulender Sirene und rotierendem Blaulicht fuhr ich zur Featherbed Lane zurück.

Ich verfolgte jetzt denselben Weg, den der Gangster mit Clinton genommen hatte, und legte mir zum dreißigsten Mal die Frage vor, warum er den Ingenieur entführt hatte. Es hing mit dem U-Bahn-Bau zusammen, das stand fest.

***

Sie schleppten die Kiste nach oben, nachdem sie das schwere Ding mit einem Seil durch das Loch im Keller gewuchtet hatten. Keiner sprach ein Wort, sie kannten jeden Handgriff auswendig. Vor der großen Glastür zum Kassenraum setzten sie den Kasten ab, zogen sich ein paar dünne Lederhandschuhe über und öffneten das Schloss. Joe holte einen kräftigen Hammer heraus und zielte sorgfältig auf die Mitte der Verbundschiene. Mit sechs wuchtig geführten Schlägen zertrümmerte er die Scheibe kreisförmig dicht über dem Boden. Kleine Splitter flogen heraus, doch an den feinen Drähten klebte das Glas wie mit Leim befestigt. Knirschend brach er ein paar Brocken weg, dann führte er ein Sägeblatt ein und durchtrennte die Alarmdrähte. Präzise wie ein Automat schnitt er das kreisförmige Stück Scheibe aus der Tür, half noch zwei Mal mit dem Hammer nach und ließ endlich das von tausend Sprüngen durchzogene Stück Glas auf den Boden gleiten. Joe kroch als Erster in den Kassenraum durch, ließ sich die Kiste reichen und zog sie durch. Greg folgte, und Minuten später standen sie vor dem Tresor, der sich über zwei Meter hoch erhob. Es war zur Hälfte in die rückwärtige Wand eingelassen und besaß einen Drehgriff, wie das Steuerrad eines Fischdampfers.

Joe kniete vor dem Ungetüm aus Stahl nieder und befühlte mit den Fingerspitzen die unteren Ritzen. Dann drehte er ein paar Mal an dem schwergängigen Rad und presste ein Ohr an die Stahlfüllung. Greg hatte sich indessen der Bürotür zum Nachbarzimmer genähert und knackte das einfache Schloss mit einem Dietrich. Er öffnete die Tür und befand sich im Arbeitszimmer des Direktors. Ein riesiger Teppich bedeckte den Parkettboden.

Schnell ging er zu dem überdimensionalen Ölbild an der Wand und hob es ab. Darunter kam nur die glatte Wand zum Vorschein, doch mehr hatte er auch nicht erwartet. Auf der anderen Seite der Wand befand sich der Tresor, an dem noch immer Joe kniete.

Greg huschte zur Tür zurück und holte ein zusammehgerolltes Maßband aus der Tasche. Vom Türstock aus maß er genau die Entfernung bis zum Tresor und dann dessen Breite. Daraufhin wiederholte er die Prozedur im Büro nebenan und markierte sich die Stelle, wo die Mitte des Tresors an die Wand anstieß. Von dort an ging er eine Handbreit nach rechts und zeichnete einen großen Kreis auf die Wand.

Joe hatte inzwischen eine Bohrmaschine aus der Kiste geholt und steckte sie in die Steckdose. Das schwarze Kabel schlängelte sich quer über den Teppich zu Greg, der vorsichtig drei von den schmalen Sprengstoffpaketen vor sich hinlegte. Dann ergriff er die Maschine. Mit hellem Singen rotierte der Steinbohrer, als er am Rand des markierten Kreises ansetzte. Ein daumengroßes Loch in der Wand entstand. Die Ziegel waren längst nicht so hart wie der Beton im Keller. Ohne große Anstrengung schaffte er es, bis zu der Stahlrückwand vorzudringen. Am veränderten Ton des Bohrers hörte er genau, wann er die Wand durchstoßen hatte.

Joe löste ihn nach einer Viertelstunde ab und schraubte einen doppelten Spezialbohrer ab. Er hatte jetzt die Aufgabe, den Stahl zu durchlöchern, um die Sprengzigarren anbringen zu können. Es dauerte etwas länger, das zähe Material zu durchstoßen, aber schließlich gelang es dennoch.

Die Vorhänge des Zimmers waren zugezogen, die Rollläden herabgelassen. Unbesorgt hatten sie die starke Tischlampe eingeschaltet und den Schirm direkt auf die Arbeitsstelle gerichtet. Joe arbeitete in einer leichten Staubwolke und achtete nicht auf den Putz, der auf den gepflegten Fußboden fiel. Er sah nur die Stellen vor sich, an denen sie die Sprengladungen anzubringen hatten.

Greg hatte die Kiste hereingezogen und packte eine kreisförmige Stahlplatte aus, an der drei kurze Hohlfüße befestigt waren. Das Ding sah aus wie ein umgestülpter Tisch im Kleinformat mit Saugnäpfen. Als Joe endlich fertig war, wischte er sich den Schweiß ab und hob die Sprengpatronen auf. Der Bohrer war so bemessen, dass die Kapseln gerade in die Löcher passten.

Langsam, wie ein Chirurg bei einer schwierigen Operation, schraubte Joe die Patronen in die Löcher, bis nur noch ein Fingerbreit hervorsah. Dann befestigte er die drei Zündschnüre und fädelte die Schnüre durch die Hohlfüße der Stahlplatte. Die drei Zündschnüre wurden straff gezogen und verdrillt.

»Wenn das kein prächtiges Feuerwerk gibt«, grinste Greg und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Joe hatte schon sein Feuerzeug in der Hand, horchte noch einmal kurz ein paar Sekunden und hielt es dann an den Punkt, wo die Zündschnüre zusammenliefen.

»Raus jetzt«, sagte er und huschte schon zur Tür. Greg folgte ihm, und sie gingen in den Kassenraum bis dicht vor den Tresor. Auch Joe gönnte sich jetzt eine Zigarette. Gespannt warteten sie auf die Explosion. Ihre Gesichter hatten durch den Staub eine weißliche Farbe angenommen, die Handschuhe wirkten fleckig wie ein Zebrafell. Greg rollte unaufhörlich die Zigarette zwischen den Fingern, während Joe die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenpresste und sich rückwärts an einen Schreibtisch lehnte. Gedämpfter Straßenlärm drang zu ihnen herein. Der große Sekundenanzeiger der Wanduhr sprang unaufhörlich von einem Strich zum anderen.

Sie hatten noch zehn Sekunden vor sich, und Greg zählte leise mit. Die Kippe seiner Zigarette brannte auf dem Boden weiter, seine Augen hingen an der Wanduhr.

Plötzlich hörten sie das Quietschen von Autoreifen.

Wie erstarrte peilten sie zu dem verhangenen Fenster. Mit einem mächtigen Satz stand Joe am Vorhang, zog ihn mit dem Finger einen Spalt zur Seite und sah genau auf das rotierende Blaulicht eines Wagens, der mit laufendem Motor am Straßenrand hielt, keine zwanzig Yards entfernt. Blitzschnell riss er seine Pistole aus dem Gürtel.

***

Es dauerte nur wenige Minuten, bis ich in die Featherbed Lane einbog. Die Sirene stellte ich ab, da der Verkehr nicht allzu dicht war, doch das Blaulicht blieb eingeschaltet. Als ich den Platz mit dem Bauzaun erreicht hatte, hielt ich genau auf das Gebäude zu, an dem ich vorhin vorbeigefahren war. Jetzt erkannte ich auch den vollen Namen und wusste, wo ich ihn schon einmal gelesen hatte. Industrial Credit Bank stand auf den Zeichnungen aus Clintons Mappe. Es war genau das Haus, das abgerissen werden sollte, da die neue Trasse darunter durchführen sollte. Kein Fahrzeug parkte davor, das Gebäude lag ruhig und wie verlassen da.

Ich stieg aus und peilte die Vorderfront ab, ohne etwas Verdächtiges zu sehen. Gerade wollte ich den Jaguar umrunden und mich dem Haupteingang nähern, als ein schwerer Lastwagen um die Ecke brummte. Der Fahrer schaltete auf heulend in den ersten Gang und nahm die Kurve etwas zu weit. Ich sah ihn schon die Breitseite des Jaguars rammen und brachte mich mit einem Sprung in Sicherheit. Haarscharf fuhr die mächtige Stoßstange an mir vorbei.

Kopfschüttelnd sah ich dem Truck nach, der jetzt wieder die Mitte der rechten Straßenseite einnahm. Dann bemerkte ich, dass das Blaulicht noch rotierte, stieg noch einmal ein und schaltete ab.

Ich schlenderte zum Zaun zurück und überprüfte das Tor. Es war verschlossen und sogar mit einem Sicherheitsschloss versehen. Ich zog mich kurz hoch und peilte auf den Bauplatz. Doch der sah wie tausend andere auch aus. Ein paar Passanten sahen mir neugierig zu, doch ich ließ mich nicht stören. Der rückwärtige Teil des Bankgebäudes ragte in den Bauplatz. Ich schwang mich kurzerhand über den Zaun. Vorsichtig ging ich zu dem Gemäuer und fand eine Hoftür aus Stahl, die völlig unversehrt und verschlossen war. Ich versuchte irgendwo durch die Fenster einen Blick nach innen zu werfen, doch entweder waren die Rollläden oder die Vorhänge zugezogen. Für ein paar Minuten legte ich an eine der Glasscheiben das rechte Ohr und schloss die Augen, doch ich hörte keine Geräusche. Vielleicht war die ganze Idee falsch, und das Haus war längst geräumt.

Ich kletterte wieder über die Mauer und ging am Vordereingang vorbei. Auch hier war alles verschlossen und verlassen.

Ich ging zum Wagen zurück, schaltete das Funksprechgerät ein und gab der Zentrale den Banknamen durch. Innerhalb von drei Minuten hatte ich den Namen des Direktors und startete los. Er wohnte in Manhattan. Ich wollte ihm einen Besuch abstatten.

An der nächsten Telefonzelle rief ich die Nummer an, die ich im Telefonbuch fand, und bekam das Dienstmädchen an die Strippe. Sie sagte mir, Mister Galena sei bei einem Empfang der Wall Street, und nach einigem guten Zureden erhielt ich auch die Adresse.

Es war Essenszeit, als ich vor dem eleganten Gebäude in der 12. Straße hielt. Der Portier sah mich entgeistert an, als ich sagte, zu wem ich wollte. Ich hielt ihm kurz meinen Ausweis unter die Nase, worauf er drei Grad höflicher wurde.

»Holen Sie am besten Mister Galena herunter«, sagte ich, »dann gibt es keinen Wirbel da oben.«

Er hatte schon den Telefonhörer in der Hand und rief im achten Stock an. Fast flüsternd gab er meine Ankunft durch und lauschte einen Moment. Darauf drückte er mir den Hörer in die Hand und murmelte, Mister Galena werde sich selber melden.

»Galena«, schnarrte eine Stimme im Draht, der deutlich anzumerken war, dass der Bankdirektor über die Störung erbost war.

»Cotton vom FBI«, sagte ich ungerührt. »Können Sie einen Augenblick herunterkommen?«

»FBI?«, fragte er verblüfft. »Habe ich vielleicht falsch geparkt?«

»Das wäre Sache der City Police«, sagte ich trocken. »Wie ist es, soll ich heraufkommen oder bemühen Sie sich zu mir?«

»Gut, ich bin in einer Minute in der Halle, aber ich habe es eilig.«

»Ich auch«, brummte ich und legte auf. Mister Galena schien ja sehr überzeugt von sich zu sein. Ich schlenderte in die pompöse Vorhalle.

Dicht bei den Fahrstühlen ließ ich mich in einen bequemen Sessel fallen und behielt die Leuchtpunkte an der Fahrstuhltür im Auge. Vom achten Stock kam jetzt der linke Korb herunter und aus dem Lift kletterte ein kleiner Mann, der mir knapp bis ans Kinn reichte. Mister Galena hielt eine brennende Zigarre in der Hand, trug einen maßgeschneiderten Cut und hatte ein gerötetes Gesicht unter der Vollglatze. Mit zielsicheren Schritten kam er auf mich zu.

»Also?«, fragte er knapp wie der Kommandant eines Flugzeugträgers beim Lagebericht.

Ich blieb lässig und hielt seinem Blick stand.

»Mister Galena«, sagte ich ruhig, »ich bin nicht hier, um Sie zu ärgern, sondern um ein Verbrechen aufzuklären und um ein weiteres vielleicht noch zu verhindern. Dazu brauche ich eine Auskunft von Ihnen. Ist Ihre Bank bereits umgezogen oder läuft der Geschäftsbetrieb noch im alten Gebäude?«

Er war erstaunt und paffte erst mal an der Zigarre.

»Wollen Sie damit sagen, mit meinem Institut stimmt etwas nicht?«, fragte er.

»Keineswegs. Ich will wissen, ob es sich lohnt, dort einzubrechen.«

Er schien mich für einen Verrückten zu halten und zögerte mit der Antwort. Kurz entschlossen reichte ich ihm meinen Ausweis, den er sorgfältig studierte. Dann entschied er sich, mir klar zu antworten.

»Was heißt lohnen? Ich habe über das Wochenende etwa 800 000 Dollar in der Bank. Gestern war Börsentermin, und die Makler zahlten hohe Summen ein, das meiste allerdings per Scheck. Umgezogen sind wir noch nicht. Das soll erst in acht Tagen stattfinden.«

»Welche Alarmanlage haben Sie?«, fragte ich und stand auf.

»System Elliot von der Polizei und von der Versicherung genehmigt, allerdings nicht mehr die neueste Ausführung. Bis jetzt ist noch nie etwas passiert.«

»Das ist keine Garantie für die Zukunft«, antwortete ich achselzuckend. »Ich möchte Sie dringend bitten, mit mir dort nach dem Rechten zu sehen. Ich habe zwar keinen Beweis in der Hand, dass die Gangster es auf Ihren Tresor abgesehen haben, aber die Vermutung liegt auf der Hand.«

Er wurde sichtlich unruhig und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Schön, ich komme mit«, sagte er und packte mich am Arm. »Ist es wirklich so ernst?«

»Ich hoffe nicht, aber Vorsicht ist besser als gut versichert sein«, gab ich zurück und ging zum Wagen voran. Er klemmte sich neben mir auf den Sitz und fühlte sich trotz seiner Kleinheit in dem Sportwagen nicht recht wohl.

Ich machte ihm ein paar Andeutungen, worum es ging, und fuhr so schnell wie möglich nach Queens zurück. Noch war der Himmel dunkel verhangen, und ich schaltete in den engen Häuserschluchten New Yorks das Licht ein. Da alle Geschäfte geschlossen waren, ging es zügig vorwärts. Der Berufsverkehr fehlte an diesem Samstag völlig.

»Haben Sie die Schlüssel bei sich?«, fragte ich ihn, als wir den Midtown Tunnel verlassen hatten.

»Bis auf den-Tresorschlüssel alle. Der Geldschrank lässt sich nur mit drei verschiedenen Schlüsseln öffnen, von denen sogar ich nur einen habe.«

Wir gelangten vor dem Bankgebäude an. Galena sprang behände wie ein Wiesel aus dem Wagen und ging mit eiligen Schritten die breite Eingangstreppe zum Portal hoch. Ich folgte ihm mit drei Schritt Abstand und blieb plötzlich sehr überrascht stehen. Derselbe Lastwagen der mir vorhin beinahe den Wagen zu Schutt verarbeitet hätte, bog wieder um die Ecke, schaltete mit lautem Krachen und fuhr dicht an uns vorbei. Ich warf einen Blick in das Fahrerhaus und sah den breiten Nacken eines Mannes, der seinen Kopf abgewandt hielt und den Fahrer verdeckte. Diesmal kam der Laster in gehörigem Abstand am Jaguar vorbei und beschleunigte im ersten Gang so hoch, dass ich fürchtete, die Ventile des Motors würden jeden Augenblick mit Raketengeschwindigkeit nach oben fliegen.

Galena hatte schon den Schlüssel ins Schloss gesteckt und öffnete mit leichtem Druck die mächtigen Flügeltüren.

***

Joe hatte den Mann, der aus dem Polizeiwagen kletterte, genau im Visier und sah im gleichen Augenblick den Laster um die Ecke kommen. Genau nach Plan donnerte der schwere Truck vorbei und ließ die Fensterscheiben erzittern. Röhrend heulte der Motor auf und überdeckte das Geräusch der dumpfen Explosion, mit dem die drei Ladungen am Tresor hochgingen. Joe vernahm das uumpfe Wummern im Unterbewusstsein und ließ kein Auge von dem Mann, der zu seinem Wagen zurückging und sich dann vom Gebäude entfernte. Von einem anderen Fenster verfolgte er ihn mit den Blicken und machte Greg ein Zeichen, die Waffe bereitzuhalten und sich nicht zu rühren. Es dauerte ein paar Minuten, dann verschwand der Jaguar wieder.

»Ob der Verstärkung holt?«, fragte Greg mit belegter Stimme.

»Dann wäre er hiergeblieben und hätte das über Funk getan«, sagte Joe nachdenklich. Er steckte seine Pistole ein und huschte zurück. »Los, wir machen weiter. So kurz vor dem Ziel kann mich keiner mehr aufhalten.«

Die Sprengladung hatte gewirkt. Der Stahl des Tresors war glühend heiß. Joe nahm die Bohrmaschine auf, und steckte einen Sechskant in das Bohrfutter und passte diesen in einen Ausschnitt der aufgeschweißten Platte ein. Dann stellte er auf höchste Umdrehungen und drückte leicht an. Millimeter um Millimeter bohrte er eine Scheibe aus dem Tresor. Nach zwanzig Minuten war es so weit, polternd hörte er das Stück Stahl nach innen fallen. Greg hatte in der Zwischenzeit wie ein Wachhund die Straße beobachtet, doch nichts Auffälliges war zu sehen.

Mit einem Hammer schlug Joe die Scheibe ab und hatte vor sich ein genügend großes Loch, um mit dem ganzen Arm hindurchzugreifen.

»Gib den Sack her«, rief er ungeduldig und leuchtete mit einer Stablampe hinein. Er sah die dicken Dollarbündel und fand seine Ruhe wieder. In wenigen Minuten würden sie den Lohn ihrer anstrengenden Arbeit kassieren.

Greg hatte einen massiven Plastiksack hervorgezogen und hielt ihn auf. Joe hatte den Arm im Tresor und packte jedes Mal fünf Bündel auf einmal ein. Wie ein Uhrwerk leerte er den Tresor und füllte den Plastiksack bis zur Hälfte. Als sein Arm nicht mehr erreichen konnte, holte er eine zwei Fuß lange Greifzange aus der Kiste und fischte damit auch noch den letzten Dollarschein aus der dunklen Tiefe.

»Fertig«, sagte er und warf einen gierigen Blick auf die Geldmenge. Die nagelneuen Banderolen leuchteten rot durch die Plastikhülle. Greg verschnürte bereits den Sack mit einem Gummiband, dann schleppten sie ihn fort. Bis auf die Stahlplatte mit der eingebauten Säge ließen sie alles liegen, huschten in den Keller und stiegen in den Tunnel hinab. Dicht am Ausgang begannen sie, ihre Beute genau nach Plan zu verstauen.

Von einem Stapel Zementsäcke hoben sie die obersten zwei herunter, legten sie vorsichtig auf den Boden und schlitzten den einen an der Stirnseite auf. Etwas von dem grauen Staub rieselte auf eine bereit gelegte Plastikbahn. Greg holte jetzt einen Eimer Wasser und goss ihn in das Innere des Papiersacks, nachdem Joe etwa ein Drittel des Zements mit den Händen herausgeholt hatte. Es gab einen zähen Brei, in den sie den Plastiksack mit dem Geld einbetteten. Daraufhin wurde noch etwas angefeuchteter Zement aufgefüllt, die Papierhülle angedrückt und der Sack wanderte wieder auf seinen Platz. Darauf kam der noch ungeöffnete Sack. Die beiden Gangster schnauften zufrieden auf. In spätestens zwei Stunden war das Zeug so hart geworden, das der Zement völlig unbrauchbar geworden war. Das Geld lag geschützt darin. Sie brauchten nur zü wissen, wohin der Sack befördert wurde, um es bei Bedarf wieder herauszuholen.

»Jetzt nichts wie weg«, knurrte Joe und raffte die Bahn mit dem restlichen Zement zusammen. Er stopfte die Reste in ein Loch im Fußboden und trat etwas Lehm darauf. Dann huschten sie durch den Eingang, ließen ihn aber absichtlich offen und schlichen dicht am Zaun zu einer Stelle, die vom Tor weit entfernt war.

Dicht an dem Gebäude, wo sie am Tag zuvor den Elektrokarren entliehen hatten, kauerten sie beide an einer Holzplanke nieder und klopften kurz dagegen. Ein heftiges Räuspern antwortete, und sie warteten zwei Minuten.

»Jetzt«, klang ein Bass zu ihnen, und sie rissen die beiden gelockerten Planken aus dem Holzzaun. Dicht vor ihnen, halb auf dem Bürgersteig, parkte ein mächtiger Lastwagen. Dom stand auf dem Trittbrett, hielt die Beifahrertür auf und kaute aufgeregt ein Paket Kaugummi.

Sie huschten ungesehen durch die Lücke im Zaun, kletterten in das Fahrerhaus und warfen die Tür zu. Dom startete den Truck und rollte an. Er fuhr ein paar Dutzend Schritte geradeaus und bog dann scharf rechts ab.

»Zum Teufel, da ist der Kerl schon wieder«, knurrte Greg und deutete auf den Jaguar, der vor der Bank parkte. Zwei Männer gingen zum Portal. Dom nahm die Kurve etwas großzügiger als das erste Mal. Joe drehte den Kopf und zeigte nur seinen Rücken.

»Hau ab und nimm die nächste Straße links«, zischte er. »Wenn sie uns folgen, lass sie überholen und ramme den Wagen.«

Im Rückspiegel sahen sie jedoch, dass der eine Mann zwar stehen blieb, doch dann seinen Weg zur Bank fortsetzte.

»Die werden gleich einen Ohnmachtsanfall kriegen«, brummte Greg zufrieden.

Joe ließ seine Zigarettenpackung kreisen und gab Dom das nächste Ziel an.

Sie hatten noch viel vor.

***

Ich warf einen Blick in die kalte Pracht aus Marmor und Glas und ging dann weiter, Galena schloss bereits die Trenntür zum zweiten Flur auf als ihm plötzlich das Schlüsselbund aus der Hand fiel. Er legte sich etwas vornüber, stoppte den Fuß in der Luft und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Glastür zum Kassenraum. Ich sah über seine Schulter und wusste sofort, dass mein Verdacht sich bestätigt hatte.

Das Loch war unübersehbar. Wie dünne Spinnenbeine hingen die zahllosen durchgeschnittenen Alarmdrähte aus dem Glas. Mit ein paar Schritten war ich an der Einbruchstelle und fuhr mit dem Finger über den Rand. Es war glatt und sauber abgeschnitten. Das war fachmännische Arbeit. Schon kroch ich durch, ohne mich um den zur Salzsäule erstarrten Bankdirektor zu kümmern und spurtete zum Tresor. Wuchtig stach das glänzende Handrad von dem schwarzen Lack ab. Ich versuchte zu drehen und zu öffnen, doch die Tür hielt. Dann spürte ich die Wärme des Panzerstahls. Mechanisch nahm ich einen Zigarettenstummel wahr, der ein paar Schritte entfernt auf dem Boden lag. In dem Augenblick kam auch schon Galena wie eine Rakete mit Spätzündung angeschossen, Seine rote Gesichtsfarbe war zurückgekehrt und die Stimme eine Oktave höher.

»Ist das Geld noch da?«, presste er heraus und zerrte sinnlos an dem Handrad.

»Ich glaube nicht«, sagte ich ruhig und sah mich um. Er blickte mich verständnislos an und atmete ein paar Mal tief durch.

»Aber der-Tresor ist doch zu«, murmelte er und streichelte das schwarze Ungetüm wie einen getreuen Jagdhund.

Ich hatte die Tür zum Nachbarzimmer gefunden und ging auf sie zu.

»Das ist mein Büro«, rief Galena. »Da liegt kein Cent drin.«

Ich drückte schon die Klinke. Die Tür gab sofort nach.

»Lassen Sie das Büro immer offen?«, fragte ich und trat in das Zimmer. Mit einem Blick sah ich die Bescherung vor mir. Aus dem wirr herumliegenden Werkzeug konnte ich ersehen, dass wir die Gangster bei der Arbeit gestört hatten. Ob der Tresor schon geknackt war?

Ich riss die Smith & Wesson aus dem Schulterhalfter und warf erst einen Blick unter den Schreibtisch, bevor ich zu dem Arbeitsplatz der Verbrecher lief. Schwarz und trostlos gähnte mich das Loch in der Wand an. Ich fühlte noch immer die ausgehende Wärme des Stahles und wusste sofort, dass die Kerle ganze Arbeit geleistet hatten. Mit der Hand fühlte ich nur die Leere im Bauch des großen Panzerschrankes. »Rufen Sie das FBI an«, rief ich Galena zu. Er war mir gefolgt. Die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf.

»Dies ist die Nummer«, setzte ich hinzu und schrieb mit dem Korn der Smith & Wesson in den weißen Kalk neben dem Loch: LE 5 7700.

Dann raste ich schon aus dem Zimmer und in den Flur zurück. Die Fenster waren alle verschlossen, auch die Tür zum Hinterausgang. Ich kam an den Kellereingang und riss die nur angelehnte Tür auf. Mit langen Sprüngen raste ich nach unten, überquerte einen betonierten Flur, der so muffig wie eine alte Burgruine roch, und riss alle erreichbaren Türen auf. Bei der dritten fand ich den Einstieg.

Das Kellerlicht brannte noch, und ich sah das Loch im Fußboden. Groß genug, um einen ausgewachsenen Mann bequem hindurchzulassen uhd eine Kiste hochzuziehen. Vorsichtig legte ich mich auf den Bauch und lauschte erst einmal nach unten. Vielleicht steckten die Kerle noch im Tunnel und warteten nur darauf, mich abzuknallen.

Schwaches Licht schien nach oben. Ich schob den Kopf etwas tiefer und sah unter mir die aufgeschichteten Schaumstoffreste mit dem herabgefallenen Erdreich. Die Waffe in der rechten Faust arbeitete ich mich langsam vor, den Kopf zuerst und die Füße oben. Als ich den Tunnel überblicken konnte, sah ich, dass das Nest verlassen war. Ich wand mich durch das Kabelgewirr, drehte mich um und ließ mich auf die weiche Unterlage fällen. Als ich zum Ausstieg kam, schwang die offene Tür hin und her. Sekunden später befand ich mich auf dem Bauplatz wieder, ging zum Tor und fand es verschlossen. Auch in der Baubude war niemand. Ich schritt den ganzen Zaun ab, bis ich die Stelle fand, wo sie die Bretter abgerissen hatten. Auf der Straße sah ich einen Ölfleck. Hier also hatte der Wagen gewartet, mit dem die Gangster im letzten Augenblick geflohen waren.

Blitzartig fiel mir der Lastwagen ein, und ich raste zurück. Dem Geräusch nach zu urteilen, hatte er hier gestartet und war kurz darauf um die Ecke gebogen. Die Nummer hatte ich mir gemerkt, schon als er das erste Mal Kurs auf mein Auto nahm. Außerdem war die große Reklameaufschrift kaum zu übersehen gewesen.

»Haben Sie das FBI schon?«, fragte ich Galena, als ich in sein Büro zurückkam und nahm den Hörer ab. Er nickte stumm, und ich wählte noch einmal eine Nummer unserer Zentrale. Ich gab eine knappe Beschreibung des Lastwagens mit dem Kennzeichen und bat um sofortige Fahndung. Die City Police sollte ebenfalls eingeschaltet werden. Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun, da schon die Spurensicherung unterwegs zur Industrial Credit Bank war. Ich zündete mir eine Zigarette an und untersuchte eingehend das Tatwerkzeug.

Mit heulender Sirene fuhr kurz darauf ein Bereitschaftswagen vor, aus dem vier Kollegen kletterten. Mein Freund Phil Decker stürmte als Erster ins Zimmer und nahm mich auf die Seite.

»Clinton ist verschwunden«, sagte er leise zu mir und zog mich in Richtung Tür.

Ich sah ihn bestürzt an und ahnte das Schlimmste für den Tiefbauingenieur.

***

Über das Funksprechgerät verfolgten wir den Verlauf der Fahndung. Ich ließ den roten Jaguar langsam in die Richtung rollen, in die der Lastwagen verschwunden war, und Phil erklärte mir in knappen Worten ein paar Einzelheiten.

Clinton war am frühen Morgen aus dem Krankenhaus entlassen worden. Er hatte einmal telefoniert und wurde eine halbe Stunde später von einem Mädchen in einem Sportwagen abgeholt. Der wachhabende Cop wollte ihn unbedingt begleiten, doch Clinton lehnte ab. So blieb dem Beamten nichts anderes übrig, als sich mit seinem Ford hinter den Sportwagen zu hängen. An der Ausfahrt des Queens Midtown Tunnel wurde er jedoch abgehängt. Seitdem war Clinton nirgends mehr aufgetaucht, obwohl er nur kurz in seine Wohnung wollte, um sich dann im FBI Hauptquartier zu melden und unsere Alben durchzusehen.

»Und die Nummer des Sportwagens?«, fragte ich.

»Es war eine Zulassung aus Boston«, sagte Phil. »Wir prüfen noch, wem der Wagen gehört.«

In diesem Augenblick meldete sich ein Streifenwagen der City Police, der den Laster eine halbe Meile vom Tatort entfernt gefunden hatte. Ich riss sofort das Steuer herum und brauste die Sheraton Avenue entlang. Nach zwei Minuten hatte ich die Division Street erreicht und sah schon von Weitem zwei Streifenwagen vor einer großen Garageneinfahrt stehen. Mit knirschenden Reifen hielt der Jaguar. Vier Cops standen neben einem Lastwagen, der quer vor einem Dutzend Garagen stand und die Zufahrt versperrte.

»Das ist er«, sagte ich und öffnete die Fahrertür. Der Zündschlüssel steckte noch, zwei Zigarettenkippen lagen auf den Bodenmatten. Ein Sergeant klopfte mir auf die Schulter.

»Das hier lag unter dem Sitz«, sagte er und gab mir einen Zehn-Dollar-Schein. Ich nahm das Geld mit spitzen Fingern, doch es war schon stark abgegriffen und enthielt wohl kaum noch verwertbare Prints.

»Haben Sie den Wagen entdeckt?«, fragte ich und nannte ihm meinen Namen.

»Ja. Einer der Garagenbenutzer hat sich gemeldet, um den Lastwagenfahrer anzuzeigen. Deswegen kam ich hierher, doch vom Fahrer war keine Spur mehr zu sehen. Einer der Hausbewohner behauptet allerdings, es seien drei Mann ausgestiegen, aber er hat sie nur undeutlich gesehen. Gesichter konnte er keine erkennen.«

»Lassen Sie die Fingerabdrücke von der Kabine abnehmen, und geben Sie die Prints bitte zum FBI durch«, bat ich ihn. Dann umrundete ich den Wagen und öffnete die Hintertür. Der ganze Laderaum war bis auf ein paar alte Säcke leer. Ich durchwühlte sie kurz, doch nur etwas Staub wirbelte auf.

»Sie haben also die Beute vorne verstaut und sind hier umgestiegen«, kombinierte Phil. »Den Wagen haben sie wahrscheinlich gestohlen. Es würde mich wundern, wenn sie auch nur einen einzigen Print hinterlassen hätten. Die Burschen sind gerissen.«

»Trotzdem wollen wir nichts unversucht lassen«, sagte ich. »Wenn die Gangster nur einen Fehler gemacht haben, kriegen wir sie.«

»Optimist«, brummte Phil und studierte das Nummernschild.

Mit Grafitpulver und Abziehfolien untersuchten zwei Kollegen das Lenkrad und alle glatten Flächen in der Fahrerkabine. Sie fanden verwischte und klare Fingerabdrücke und zogen sie sorgfältig auf die Plastikfolie. Da es für uns hier nichts mehr zu holen gab, gingen wir zum Jaguar zurück.

Kurz darauf erhielten wir die Nachricht, dass der Lastwagen vom Hof einer Speditionsfirma in der Bronx gestohlen worden war. Außerdem erfuhren wir von unserer Zentrale, dass der Sportwagen, mit dem George Clinton abgeholt worden war, einer Miss Nana Lewes gehörte, die sich zurzeit in Brasilien aufhielt.

»Eine äußerst reiselustige Dame«, grinste Phil. »Ob sie mit Clinton schon auf dem Flug nach Rio ist?«

»Wenn er überhaupt noch lebt«, sagte ich und bog in die Bush Street ein. Sein Büro lag verlassen da. Clinton selbst wohnte drei Stockwerke höher in einem Zweizimmerapartment, wie er mir selber erzählt hatte. Ich parkte den Wagen direkt vor dem Eingang und betrat mit Phil den Flur. Da der Fahrstuhl irgendwo klemmte, nahmen wir die Treppe.

In dem Stockwerk, in dem Clinton wohnte, musste ich den ganzen Gang bis zum Ende entlanggehen, bis ich endlich die richtige Tür fand. Ich drückte den Daumen auf den Klingelknopf und hörte das laute Summen der Schelle.

Wie ich erwartet hatte, meldete sich niemand. Achselzuckend ging ich zu den Nachbarwohnungen und probierte dort mein Glück. Keine Menschenseele ließ sich auf dem Flur blicken. Ich überlegte noch, ob ich alle Stockwerke abklappem sollte, als mich Phil von unten rief. Auf dem Absatz machte ich kehrt und raste zurück. Im Flur, in dem das Büro lag, erwartete mich mein Freund. Er deutete mit dem Kopf auf die angelehnte Tür des Büros, und ich stürmte hinein. Hier sah es aus wie nach einem mittleren Tornado. Jemand hatte das Unterste zuoberst gekehrt und eine heillose Verwirrung angestiftet.

Sorgfältig untersuchten wir die Türklinke und die glatten Flächen der Glasfüllung. Es gab einen Haufen Prints aber sie waren stark verwischt. Man konnte nicht viel mit ihnen anfangen.

Die Türklinke war blank poliert wie ein Militärstiefel beim Appell. Als ich das Schloss untersuchte, konnte ich keinen Kratzer feststellen. Es sah so aus, als habe der Einbrecher den regulären Schlüssel benutzt.

Phil hatte mehr Glück. Auf dem glatten Kunststoffdeckel des Lichtschalters fand er einen klaren, frischen Print, der in allen Einzelheiten gut sichtbar war. Wir zogen ihn auf Folie und packten diese in ein leeres Glas. Ein flüchtiger Überblick zeigte uns, dass der kleine Wandtresor auch geöffnet war und uns ausgeräumt angähnte. Doch fanden wir keinerlei Spuren von Gewaltanwendungen. Ich nahm den Telefonhörer ab, aber die Leitung war tot. Als ich die geringelte Strippe mit den Augen verfolgte, entdeckte ich die unterbrochene Stelle dicht über der Fußbodenleiste.

»Die Kerle sind verdammt gründlich«, sagte ich grimmig. »Kaum haben sie Clinton geschnappt, da leeren sie sein Büro. Ich bin überzeugt, oben sieht es auch nicht viel besser aus.«

»Wir können uns die Wohnung vom Hausmeister öffnen lassen«, schlug Phil vor und suchte nach weiteren Abdrücken.

»Das bringt nichts, dort warten sie bestimmt nicht auf uns.«

Wir gingen wieder zu meinem Wagen. Ich meldete mich über Funk bei der Zentrale und gab den Einbruch durch. Ein Beamter vom nächsten Polizeirevier sollte die Tür versiegeln und der Sekretärin Clintons Bescheid geben.

Dann fuhren wir auf direktem Weg zum Distrikt zurück. Ich ließ den Wagen auf dem Hof stehen und nahm auf dem Weg zu meinem Büro einen Kaffee aus dem Automaten mit. Phil ging unterdessen zu Mister High um ihm Bericht zu erstatten.

Auf dem Schreibtisch lag der Zettel mit der genauen Adresse von Nana Lewes in Boston. Ich kannte die Stadt zu wenig, um aus der Adresse schon Rückschlüsse über ihre soziale Stellung zu ziehen, doch im Archiv saß ein Kollege aus Boston. Ich rief ihn an und fragte, ob ihm die Dunhill Road in Boston ein Begriff sei.

»Wenn du dort einziehen willst, Jerry, langen drei Jahresgehälter nicht«, sagte er und pfiff leise durch die Zähne. »Ist eine Feudalgegend, wo sogar die Pudel mit goldenen Scheren gestutzt werden.«

»Und der Name Lewes?«, fragte ich.

»Als ich dort wegzog, war mir der Name noch nie untergekommen«, sagte er bedauernd. »Aber Geld müssen die Leute haben.«

»Okay, dann melde ich mich direkt«, grinste ich und legte auf. Die Nummer konnte ich durchwählen, und nach dem sechsten Läuten hob jemand ab.

»FBI Büro New York«, sagte ich so freundlich wie möglich. »Kann ich Miss Nana Lewes sprechen?«

»Sorry, die Lady ist verreist«, antwortete eine ölige Stimme.

»Wohin?«

»Tut mir leid, das weiß ich nicht.«

»Wissen Sie wenigstens, wann sie wiederkommt?«, brummte ich.

»Tut mir leid, weiß ich auch nicht.«

»Mir tut es ebenfalls leid, wenn ich Ihnen Scherereien machen muss. Da Sie offensichtlich nichts wissen, werden ein paar Kollegen kommen und das ganze Haus durchsuchen«, sagte ich. »Oder fällt Ihnen vielleicht doch noch ganz schnell ein, wo ich Miss Lewes erreichen kann?«

Nach acht Sekunden Schweigen ließ der dienstbare Geist etwas Luft ab und fragte zögernd: »Sind Sie auch wirklich von der Polizei?«

»FBI Agent Jerry Cotton von der Division New York«, sagte ich und spürte, das er gleich plaudern würde. »Wenn Sie es nicht glauben, legen Sie auf und wählen Sie die FBI Nummer New York LE 57700.«

»Gut, ich glaube Ihnen«, sagte er plötzlich. »Miss Nana ist vor drei Tagen nach New York gefahren und wollte von da mit dem Flugzeug nach Rio de Janeiro fliegen. Sie scheint aber nicht angekommen zu sein, denn ich habe schon zwei Mal vergeblich das Hotel in Rio angerufen, wo sie ein Zimmer bestellt hat.«

Die Stimme des Butlers schien ehrlich besorgt zu sein.

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, knurrte ich und notierte mir die Adresse des Hotels. »Macht sie das öfter?«

»Manchmal verschwindet Miss Nana für ein oder zwei Tage, aber sie war noch nie länger als 48 Stunden fort.«

»Beschreiben Sie sie mir bitte«, forderte ich ihn aus. Er hüstelte kurz, doch dann gab er mir eine recht plastische Schilderung, die ich mir notierte.

»Hat sie Freunde in New York?«

»Ich kenne keine, aber möglich ist es.«

»Und ihre Eltern?«

»Die Eltern sind geschieden. Miss Nana lebt mit ihrer Mutter allein hier.«

»Okay, schicken Sie mir ein Foto per Eilboten ins Büro, und melden Sie sich bitte sofort bei mir, wenn Sie etwas hören.«

Er versprach es, und ich legte auf.

Mit den wenigen Daten über das Mädchen und dem Glas aus der Bank ging ich ins Archiv. Joe sah mich über die randlose Brille an und legte seufzend die Zeitung weg.

»Wenn ich dich schon sehe, bin ich immer für zwei Stunden beschäftigt«, brummte er und nahm mir die Plastikfolie ab.

»Nur ein Print?«

»Fast«, grinste ich. »Hol aus Boston alle Unterlagen über Nana Lewes ein. Sie scheint unseren entführten Freund zuletzt gesehen zu haben.«

Er versprach es, und ich ging zu Mister High. Phil hatte ihm schon die letzten Ereignisse berichtet.

***

Als sie den Laster stehen ließen, kletterten sie nacheinander in einen grauen Chevrolet, der auf dem Hof parkte. Diesmal übernahm Joe das Steuer und ließ die beiden anderen hinten einsteigen. Sie waren mit ihrem Erfolg zufrieden. Langsam und unter Beachtung aller Verkehrsvorschriften fuhr Joe nach Manhattan. Genau vor dem Eingang eines Mietshauses in der St. Nicolaus Avenue wurde ein Parkplatz frei. Dom stieg als Erster aus und verschwand im Eingang. Greg folgte eine Minute später. Joe blieb noch ein paar Minuten am Steuer sitzen und beobachtete die Passanten und Autos, die an ihm vorbeirollten. Doch niemand schien ihnen gefolgt zu sein.

Endlich folgte auch Joe seinen beiden Kumpanen und stapfte die vier Treppen der Mietskaserne hoch. Der Flur war dunkel, doch er fand die Türklinke, ohne lange zu suchen. Als er das unaufgeräumte Wohnzimmer betrat, fischte Dom gerade eine Flasche Gin unter dem Sofa vor. Joe kümmerte sich nicht um ihn, sondern schaltete das Radio ein und stellte den Zeiger auf eine Stelle, die mit einem Fettstift auf der Glasskala markiert war. Er hatte den Polizeifunk im Apparat und drehte voll auf.

»Lass die Brüder doch quatschen«, grunzte Dom und nahm einen tiefen Schluck. »Wir kassieren in aller Ruhe ab und verduften auf Nimmerwiedersehen. Prost.«

Er rülpste zwei Mal und wischte dann mit der Hand über den Flaschenhals.

Die nächste Durchsage galt einem Verkehrsunfall in Lower Manhattan, dann wurde ein Krankenwagen in die Bronx bestellt. Die Durchsagen hörten nicht mehr auf. Endlich kam auch eine von Kitty 65 aus der Featherbed Lane. Sie horchten gespannt zu und entnahmen der Stimme, dass der Platz gründlich abgesucht worden war. Vier Mann blieben als Posten zurück und bewachten den Tunnel, durch den sie sich zum Tresor durchgearbeitet hatten. Der Rest zog ab und wollte vorher beim FBI Büro in der 69. Straße vorbeifahren und die Untersuchungsergebnisse melden.

»Teufel auch«, knurrte Greg gereizt. »Dass sich das FBI einschaltet, passt mir gar nicht.«

»Die werden dich kaum noch nach deiner Meinung fragen«, sagte Joe sehr knapp und blickte auf die Armbanduhr. Er hatte noch sieben Minuten Zeit, eine nur ihm bekannte Nummer anzurufen.

Bis dahin kamen für sie unwichtige Meldungen. Als es so Weit war, schaltete Joe das Radio ab, zog sich den Telefonapparat auf die Knie und wählte langsam mit einem Bleistift die siebenstellige Nummer. Nach dem zweiten Läuten meldete sich eine kühle Stimme. Verblüfft hörte Joe den automatischen Anrufbeantworter, der ihm um seinen Namen bat.

»Joe Hoosick«, knurrte er und wartete noch zehn Sekunden.

»Legen Sie auf und rufen Sie in einer Minute wieder an«, klang es deutlich zu ihm.

Joe wurde wütend und knallte den Hörer auf die Gabel. Trotzdem befolgte er den Befehl, denn der Boss konnte verdammt ungemütlich werden, wenn man seine Anordnungen nicht befolgte. Außerdem hatte er das Geld und sie hatten blindlings zu gehorchen.

Diesmal wurde nach dem ersten Klingeln abgehoben.

»Joe, fahr sofort zum South Street Viadukt am East River«, sagte der Anrufbeantworter. »In Höhe der Lodge Street biegt ihr zum Kai 21 der East Fruit Company ab. Direkt neben der großen Halle steht ein Lieferwagen, Baujahr ’53, mit der Aufschrift der Fruit Company. Diesen Wagen holt ihr ab und lasst ihn verschwinden. Er ist verschlossen, aber ihr kümmert euch nicht darum. In vier Stunden rufst du die Nummer M Urray Hill 7 1311. Ende.«

Automatisch hatte Joe sich alle Angaben notiert. Als es knackte, sah er verblüfft auf. Wie der Boss das gedeichselt hatte, dass die Nachricht nur an ihn und nicht an einen zufälligen Anrufer kam, war ihm ein Rätsel. Aber er hatte jetzt einen neuen Auftrag, obwohl das nicht abgemacht war.

»Stell die Pulle weg«, knurrte er Dom an und stand auf. »Noch ist nicht Feierabend.« Er holte sich den Stadtplan von der Wand und suchte mit dem Zeigefinger die Stelle am East River, wo er den Wagen holen sollte.

»Wohin lassen wir ihn verschwinden?«, fragte Greg.

»Am besten gleich in der Nähe auf den Grund des East River«, sagte Joe. »Wer weiß, ob die Kiste den Cops nicht bekannt ist wie ein bunter Hund. Ich möchte nicht damit durch die ganze Stadt fahren.«

»In einer halben Stunde ist es dunkel, bis dahin lassen wir uns Zeit«, schlug Greg vor. »Am Parkgelände bei der Williamsburgh Bridge wird uns keiner sehen, wenn wir das Ding über die Böschung rollen.«

Sie überlegten sich genau die Fahrtstrecke, um an keinem Verkehrsposten vorbeifahren zu müssen. Dom saß noch immer teilnahmslos am Tisch, hatte eine Hand unter der Tischplatte, und er fischte langsam nach der Flasche. Er brauchte den Alkohol. Sein Promillegehalt steigerte sich von Minute zu Minute.

***

Langsam legte Mister High den Telefonhörer auf. Pausenlos hatte er in den letzten Minuten telefoniert. Jetzt kamen die ersten Ergebnisse.

»Vor drei Tagen ist Nana Lewes in das Duck Hotel, Stemford Street 42, gezogen. Seitdem ist sie fast die ganze Zeit unterwegs gewesen. Jerry, Sie versuchen das Mädchen dort zu sprechen. Wenn sie nicht da ist, lassen wir die Fahndung nach dem Sportwagen weiterlaufen.«

Ich hatte mir schon die Adresse notiert.

»Weiß der Wirt Bescheid, dass ich komme?«

»Ja, er wird Ihnen ohne Weiteres das Zimmer zeigen. Sie können sich einen Durchsuchungsbefehl mitnehmen. Ich habe schön mit dem Untersuchungsrichter gesprochen. Setzen Sie alles daran, das Mädchen zu finden. Es geht um Clintons Leben. Ich fürchte, wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Ich wartete nicht erst ab, welche Instruktion Phil erhielt, und machte mich auf die Socken. Es waren etwa zwanzig Minuten bis zur Stemford Street zu fahren. Die Straße lag am oberen Ende Manhattans, kurz bevor man zur Henry Hudson Bridge abbiegen musste. Es war keine berühmte Gegend, aber sie lag nicht allzu weit von der Featherbed Lane entfernt.

Ich nahm den Broadway und erwischte das Ende der grünen Welle. In einem Zuge kam ich bis zur Dykman Street durch, bog rechts scharf ab und hatte nach zwei Blocks die Stemford Street erreicht. Eine Mietskaserne lag neben der anderen, dazwischen ein paar magere Grünflächen und ein Denkmal aus dem letzten Jahrhundert. Vor der Nummer 42 parkte ich und warf einen raschen Blick über das vierstöckige Haus. Mehr als drei Dollar kostete die Übernachtung bestimmt nicht.

Der Wirt mit schütterem Haar öffnete selbst und musterte mich blitzschnell. Ich wollte ihm meinen Ausweis zeigen, doch er lehnte sofort ab.

»Miss Lewes ist noch nicht zurück«, sagte er. »Gestern Nacht muss sie spät gekommen sein, und ebenso früh ist sie heute Morgen wieder verschwunden. Das Bett ist benutzt, aber gesehen habe ich sie nicht, obwohl ich mit den Hühnern auf stehe.«

Er führte mich in ein schäbiges Einzelzimmer, das wenigstens sauber wie ein Krankenhausfußboden war. Der Wasserhahn tropfte. Ich gab dem Wirt meinen Durchsuchungsbefehl und fragte, ob außer den beiden Koffern noch mehr Gepäck da gewesen sei. Er verneinte, und wusste sogar, dass in Miss Lewes Wagen nur noch ein Plastikbeutel gelegen hatte.

Ich prüfte erst einmal den Schrankinhalt, fand aber nur zwei Mäntel und ein paar Hüte.

Im Koffer lagen ein paar Bücher, ein Scheckheft und Wäsche. Ich notierte die Nummer des Bankkontos und die Filiale und sah mir dann den zweiten Koffer an. Ein paar Kleider, ein Reiseprospekt von Brasilien und ein Fahrkartenheft der Interamerican Lines. Neugierig sah ich die Tickets an und stellte fest, dass der Flug für zwei Personen auf morgen Abend gebucht war. New York - Rio de Janeiro, aber nur einfach. Ob Miss Lewes auswandern wollte? Ich brauchte noch einen Hinweis auf den zweiten Fluggast und drehte das Heftchen ein paar Mal um. Als ich es zufällig schräg gegen das Licht hielt, entdeckte ich ein paar eingeritzte Ziffern. Ich trat näher zum Fenster, obwohl es dunkel wurde und entzifferte deutlich zwei Buchstaben und fünf Zahlen. Es war eine New Yorker Telefonnummer, die sich Nana Lewes nicht auswendig merken konnte.

Mehr brachte die Untersuchung nicht zutage. Ich hatte es plötzlich eilig und ging aus dem Zimmer, nachdem ich die Koffer wieder verschlossen hatte.

»Ihre Rufnummer«, rief mir der Wirt noch zu.

»Behalten Sie sie«, sagte ich zu ihm. »Ich muss mir erst einen Nickel besorgen. Aber sagen Sie der jungen Dame, wenn sie zurückkommt, sie möchte LE 57700 anrufen und Jerry Cotton verlangen. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.«

Dann ließ ich ihn stehen und ging eilig zur Straße. Schräg gegenüber lag eine Telefonzelle, die ich sofort betrat. Ich steckte den Nickel in den Schlitz und wählte die gefundene Nummer. Gespannt wartete ich auf den Teilnehmer, der nach dem dritten Läuten abhob. Es war ein Anrufbeantworter, der mich um meinen Namen bat.

»Sorry, falsch verbunden«, murmelte ich und legte auf. Ich hatte nicht erfahren, um wen es sich bei dem Teilnehmer handelte, und rief deshalb unsere Zentrale an und gab die Nummer durch. Es dauerte genau sieben Minuten, dann hatte ich die Adresse. Ich ließ mir noch Mister High geben und erzählte ihm von meinem Fund.

»Können Sie mitkommen?«, fragte ich ihn. »Wenn niemand da ist, möchte ich gern den Anrufbeantworter abhören. Vielleicht hat Nana Lewes eine Nachricht hinterlassen, die uns weiterhilft.«

»Ich besorge die Unterlagen«, sagte der Chef. »In einer halben Stunde bin ich dort. Warten Sie auf mich, Jerry.«

Mister High würde einen Durchsuchungsbefehl mitbringen und die Erlaubnis, den Anrufbeantworter abzuhören. Da wir einem Verbrechen auf der Spur waren, auf dem die Todesstrafe nach dem Lindbergh-Gesetz stand, würde er ohne Weiteres die Erlaubnis vom Richter bekommen. Ich riskierte inzwischen noch einen Nickel und verstellte meine Stimme, als die monotone Stimme mich wieder nach dem Namen fragte.

»Nana«, gab ich mit Kopfstimme durch und hörte es knacken. Eine Minute lief das Band leer, dann kam die kühle Stimme wieder und fragte nach dem Grund des Anrufes. Ich legte auf und verließ die Zelle. So kam ich nicht durch, ich musste wissen, was schon alles gesprochen worden war und wer dieser Mister Miller war, der am Wards Island Park wohnte.

Ich fuhr langsam am Harlem River entlang und benutzte die Triborough Bridge nach Queens. Bevor ich jedoch den Hell Gate überquerte, bog ich links ab und kam in den Wards Islands Park, eine gepflegte Grünfläche bis zum Flussufer. Hier standen etliche Blockhütten, die von außen romantisch aussahen und innen mit allem Komfort ausgestattet waren. Sie wurden von einer Maklergesellschaft an die High Society vermietet und kosteten pro Tag fast so viel wie ein Zimmer im Waldorf Astoria. Dafür hatte man ein paar Yards Ufer für sich und konnte stundenlang angeln.

Genau eine halbe Stunde später hielt der Wagen von Mister High neben meinem Jaguar. Sein Fahrer stieg aus, kontrollierte die Hausnummer und machte sich dann am Schloss zu schaffen, nachdem auf mehrmaliges Klopfen keiner geantwortet hatte.

»Die Tür ist auf«, sagte der Fahrer nach einer Minute und ließ uns eintreten.

Zielsicher ging Mister High zum Telefon, das auf einem schwarzen Kasten mit etlichen Knöpfen stand. Wir kannten diese Apparate, die im Innern ein Tonband enthielten und daneben einen komplizierten Mechanismus. Ich warf einen raschen Blick in die zwei Räume, doch es lagen keine persönlichen Dinge herum. Das Ganze wirkte nüchtern und unbewohnt wie ein Hotelzimmer, das schon drei Monate leer steht.

Das Summen des Apparates machte mich neugierig. Mister High stellte auf Rücklauf und dann auf Wiedergabe. Ein paar Minuten schwieg der Lautsprecher, dann hörten wir den ersten Anruf. Ich hatte mein Notizbuch auf den Knien und notierte mir den Namen des Anrufers, Joe Hoosick.

Verblüfft vernahmen wir die kurz darauf folgenden Anordnungen. Der Kuli flog über das Papier, bis der Anruf zu Ende war. Nach kurzer Pause kam der zweite, der von mir stammte. Wir ließen das Band noch ein Stück weiterlaufen, doch es hatte sich niemand mehr gemeldet.

»Murray Hill«, sagte Mister High, »muss eine Nummer in Mittel-Manhattan sein. Das werden wir feststellen. Aber jetzt erstmal zu dem Lieferwagen. Fahren Sie sofort zur Lodge Street, Jerry, ich schicke Verstärkung.«

Wir sahen uns einen Moment an und hatten denselben Gedanken. Wenn ein geschlossenes Auto so plötzlich verschwinden musste, und die Gang nicht erfuhr, was drin war, konnte es sich nur um ein neues Verbrechen handeln.

»Beeilen Sie sich und fangen Sie den Wagen ab«, sagte Mister High. Er hatte bereits den Telefonhörer in der Hand und rief das FBI-Büro an.

Mit Vollgas, Blaulicht und Sirene fegte ich quer durch Manhattan. Es ging um Sekunden, und ich trat das Gaspedal bis zur Bodenmatte durch. Die Reifen quietschten in jeder Kurve, und der Verkehr stockte, wo ich auch auftauchte. Auf der Mittelbahn des Broadways kam ich am schnellsten vorwärts, erreichte nach einer Höllenfahrt den Madison Square und riss den Wagen in die Kurve. Knapp an einem Omnibus vorbeischoss ich auf die 23. Straße und nahm Kurs auf den Roosevelt Drive.

Jetzt konnte ich den Wagen auf sechzig Meilen bringen und musste erst wieder an den verstopften Auffahrten zur Manhattan Bridge abbremsen. Endlich war auch dieser Engpass geschafft, und ich hatte nur noch ein paar Häuserblocks bis zu den Kais der East Fruit Company. Die Sirene verstummte, und das Blaulicht warf keine zuckenden Blitze mehr. Zum Glück kannte ich diese Ecke einigermaßen, sodass ich direkt Kurs auf Kai 21 halten konnte. Vor dem großen Haupttor stoppte ich den Wagen und ließ ihn bis hinter einen Subwayeingang rollen. Dann überprüfte ich den Sitz der Smith & Wesson und hastete mit langen Schritten zur Einfahrt zurück. Das Tor war verschlossen, doch der Drahtzaun hatte etliche Löcher, durch die ein ausgewachsener Mann bequem hindurchschlüpfen konnte.

Es war inzwischen so dunkel geworden, dass ich nur noch die Umrisse der Gebäude erkennen konnte. Die Straßenlampen reichten nicht bis in diese dunklen Ecken, und die Taschenlampe konnte ich nicht anschalten, da mich der Schein sofort verraten hätte.

Gebückt schlich ich zu dem großen Lagerhaus und drückte mich eng an den abgeblätterten Putz. Von einem Wagen war nichts zu sehen, und die Luft roch nicht im Geringsten nach Abgasen. Entweder kam ich erheblich zu spät oder die Gangster waren noch nicht eingetroffen. Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich zum ersten Fenster kam, dessen Holzläden vorgezogen waren. Mit den Fingern fühlte ich nach einer Ritze und presste mein Auge dagegen, als ich einen zollbreiten Spalt fand. Im Innern war es dunkel wie in einer Tropfsteinhöhle um Mitternacht. Noch wachsamer ging ich weiter, bis ich kurz vor der Ecke war und schon den muffigen Geruch des Brackwassers in der Nase spürte. Mein Fuß glitt auf einer rostigen Kette aus, doch ich presste das klirrende Metall sofort fest, sodass ich das Geräusch erstickte. Dann verharrte ich ganz plötzlich und versuchte, mich noch kleiner zu machen.

Ein paar gedämpfte Worte drangen mir entgegen. Gleich darauf klappte eine Metalltür. Das mussten die Gangster sein, die den Wagen abholen sollten.

Aus dem dumpfen und brodelnden Geräusch des Großstadtverkehrs, der in mein Unterbewusstsein drang, hörte ich deutlich das Geräusch einer Polizeisirene, die noch ziemlich weit entfernt war. Das konnte die Verstärkung sein, die Mister High losgeschickt hatte. Es würde höchstens noch zwei Minuten dauern, bis die Kollegen da waren, und dann ging der Tanz los..

Mit zwei Schritten war ich an der Ecke und steckte den Kopf etwas vor. Da sich meine Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich die Umrisse eines kleinen Transporters, dessen Kühlerschnauze genau in meine Richtung zeigte. Die linke Tür war noch offen, und eine dunkle Gestalt kletterte gerade hinein. Jeden Augenblick konnte der Wagen gestartet werden.

»Halt! Stehen bleiben! Hier spricht das FBI! Ihr seid umzingelt. Jede Gegenwehr ist sinnlos! Lasst eure Waffen fallen und kommt raus!«, rief ich und griff nach meiner Smith & Wesson.

Für einen Augenblick herrschte lähmende Stille. Ich zählte die Sekunden. Wann würden die Kollegen kommen? Der Lärm der Polizeisirene schwoll immer mehr an.

Plötzlich wurde der Anlasser des Trucks betätigt. Augenblicklich sprang die Maschine an. Die Scheinwerfer leuchteten grell auf und blendeten mich, obwohl ich den Kopf ins Dunkle zurückgezogen hatte. Gleichzeitig wurde krachend ein Gang eingelegt und das Gaspedal durchgetreten. Offenbar wollten die Kerle einen Durchbruch riskieren. Ich entsicherte die Pistole und wartete auf den Augenblick, wo der Wagen um die Ecke kam. Doch die Schweinwerfer schlugen nach links aus.

Knirschend wurde etwas Kies weggeschleudert und ich wusste jetzt, was die Kerle vorhatten. Rückwärts sollte der Wagen einfach die Absperrung durchbrechen und über den Kai ins Hafenbecken rollen.

Ich ließ mich auf den Boden fallen, kniff die Augenlider zusammen und steckte den Kopf um die Ecke. Die Scheinwerfer waren zurückgeschwenkt und erfassten das scharfe Profil der Schuppenkante mitsamt meinem Gesicht. Ich hörte Glas splittern. Gleich darauf peitschten ein paar Kugeln über meinen Kopf in den Putz. Jaulend schwirrten Querschläger durch die Luft, Kalkbrocken rieselten auf meinen Nacken.

So gut es ging, zielte ich etwa eine Handbreit unter den hellen Lichtkegel des linken Scheinwerfers und gab in rascher Folge drei Schüsse ab. Ein schmatzendes Geräusch bewies, dass ich einen der Reifen getroffen hatte. Der Lastwagen rollte über den Asphalt. Die Gangster schossen aus allen Richtungen. Aber ihre Kugeln schwirrten harmlos über meinen Kopf hinweg. Aus dem Lastwagen konnte man keinen gezielten Schuss abgeben. Ich blieb ruhig liegen und nahm die rechte Seite aufs Korn. Diesmal gingen drei Kugeln daneben. Ich zielte das vierte Mal etwas höher. Der Schuss saß, und der zweite Vorderreifen des Trucks entließ schlagartig die Luft.

Mit einem Krachen stand der Wagen. Der Fahrer hatte die Herrschaft über das Lenkrad verloren und einen der Betonpfeiler gerammt, zwischen denen die Absperrkette hing. Ich hörte die Tür klappern und hastige Schritte hämmerten über den Kai. Im selben Augenblick erfasste mich ein Lichtstrahl von hinten und tauchte mich in grellweißes Licht. Ich zuckte kurz zusammen, aber ich wusste sofort, dass das die Kollegen waren.

»Nicht schießen«, rief ich ihnen zu, kam blitzschnell auf die Füße und rannte gebückt auf den verlassenen Wagen zu. Noch drei Schritt entfernt sah ich den ersten Mündungsblitz und warf mich im Hechtsprung nach vorn. Den Luftzug der Kugel spürte ich an der rechten Schläfe, dann hatte ich den steinigen Boden erreicht und rutschte ein Stück nach vorn. Jetzt lag ich im Schutz des Kühlers halb unter dem Auto und konnte nur hoffen, dass nicht gerade einer an der hinteren Ladetür lauerte und mich voll Blei pumpte.

Das Megafon des ersten Funkstreifenwagens schallte durch die Dunkelheit. Jetzt mussten die Verbrecher endgültig erkennen, dass es kein Entrinnen mehr gab. Mit der Hand tastete ich unter dem linken Kotflügel des Lastwagens nach dem Stromkabel für den Scheinwerfer und riss die Strippe heraus. Es gab ein kurzes Zischen, als die blanken Drähte die Masse berührten. Dann erlosch schlagartig die ganze Beleuchtung. Ich konnte jetzt an der Seite auftauchen, ohne im Gegenlicht wie eine Zielscheibe zu wirken. Da die Einsatzwagen ebenfalls die Lichter gelöscht hatten, war es stockdunkel wie zuvor. Das Erste, was ich spürte, war ein scharfer Geruch. Es stank nach verbrannter Baumwolle. Gleich darauf hörte ich auch ein kurzes Knistern. Mit einem Satz war ich um die Ecke und an der hinteren Ladeklappe. Hier hing ein schwarzes, unförmiges Paket, von dem ein paar Funken nach unten spritzten. Ich wusste nicht, wie viel Sekunden mir noch blieben, bevor die Ladung hochging. Ohne zu zögern, riss ich mit beiden Händen das Sprengstoffpaket nach unten und warf es mit hohem Schwung ins Wasser. Gleichzeitig ließ ich mich fallen.

Die Explosion beleuchtete die Szene für den Bruchteil einer Sekunde taghell.

Das Wasser wurde zu einem Krater geteilt und warf eine hohe Fontäne. Im Lichtschein der hochgehenden Dynamitladung sah ich auch das kleine Motorboot, in dem sich drei Mann befanden. Einer stand am Außenborder und warf ihn an, die beiden anderen kauerten in der Mitte der Nussschale.

Als die Druckwelle vorbei war, sprang ich auf. Ich hörte das dumpfe Klatschen, mit dem die Wellen gegen den Kai schlugen und einen unterdrückten Schrei. Eine halbe Sekunde später zündete der Motor des Bootes und heulte auf. Die Schraube kam rasch auf Touren, und ich leuchtete mit der Taschenlampe auf das Wasser.

Es waren nur noch zwei Mann im Boot. Einer hatte sich flachgelegt, während der andere die Ruderpinne hielt. Schnell entfernte sich das Motorboot vom Kai in Richtung Flussmitte.

Eine Hand tauchte aus der schmutzigen und gurgelnden Brühe aus. Hinter mir hörte ich die eiligen Schritte der Kollegen, während ich schon das Jackett auszog.

»Licht«, schrie ich noch, dann ließ ich die Lampe fallen und tauchte in das eiskalte Wasser. Meine Arme durchpflügten die Brühe. Ich suchte den Körper des Mannes, der bei der Explosion über Bord gefallen war. Aber ich fand ihn nicht. Erst als ein greller Handscheinwerfer aufleuchtete und ein paar Fuß tief das Wasser erhellte, entdeckte ich den zappelnden Körper. Mit zwei Schwimmstößen war ich heran und packte seinen einen Arm. Er krallte sich so fest, dass ich glaubte, er wolle mir alle Knochen brechen. Er klammerte sich an meinen Hals. Unnachgiebig zog er mich in die Tiefe. Meine Faust knallte gegen seine Schläfe, der Körper des Gangsters wurde mit einem Mal schlapp. Jetzt konnte ich ihn an die Oberfläche ziehen. Ich schnappte selber zwei Mal nach Luft, dann packte ich seinen Kopf von hinten und hielt ihn über der Wasseroberfläche.

Ein Seil klatschte neben mir auf, und ich ergriff das Ende. Mit ein paar Bewegungen hatte ich es unter den Armen des Ertrinkenden durchgezogen und verknotet.

»Fertig«, schrie ich und trat dabei Wasser. Sanft wie ein Riesenbaby wurde der Gangster nach oben gezogen.

Das Wasser lief in kleinen Sturzbächen aus seiner Kleidung. Ich schwamm zur Kaimauer. Mit klammen Fingern zog ich mich hoch und stand frierend und zähneklappernd Sekunden später auf dem harten Boden.

»Alle Achtung«, sagte ein dicker Sergeant der City Police und kam auf mich zu. Er wickelte mir eine Wolldecke um die Schultern. »Wir hätten gar nicht gemerkt, dass da einer ertrank.«

Meine Zähne klapperten aufeinander, ich bekam einen Schüttelfrost. Meine Knie schienen nur noch aus Pudding zu bestehen. Der Sergeant stützte mich, als ich zur Ladetür des Trucks taumelte. Als ich die Tür öffnen wollte, glitt ich zwei Mal ab. Dann schwang sie sich endlich knirschend in ihren Angeln. Im Laderaum war es dunkel. Ich streckte den Arm aus und spürte nur den leeren Boden der Ladefläche. Plötzlich hörte ich das unterdrückte Stöhnen eines Menschen. »Haben Sie eine Lampe?«, fragte ich meinen Kollegen von der City Police.

Der Sergeant nickte und reichte mir eine Stablampe. Grelles Licht erfüllte mit einem Mal den Laderaum des Lastwagens.

In einer Ecke sah ich ihn dann. George Clinton lag gefesselt am Boden. Sein Gesicht war von vielen Schlägen gezeichnet, die Augen geschlossen und blau unterlaufen. Über den Mund hatten ihm die Gangster Pflaster geklebt. Mit einem Satz war ich bei ihm. Meine Hand tastete seinen Arm entlang. Ich suchte seinen Puls…

***

Eine halbe Stunde später saßen wir im Revier 82 in der Oliver Street. Die Heizung lief auf vollen Touren. Ich hatte mir ein paar alte Sachen von einem der Beamten geliehen. Die Fahndung nach dem Motorboot war aufgenommen worden, die Wasserschutzpolizei gab alle zehn Minuten Standort und Ergebnisse ihrer Patrouillenboote durch. Bis jetzt hatten sie das Boot auf dem East River noch nicht entdeckt.

»Dom S. Forge heißt der Gangster, den Sie aus dem Wasser gefischt haben«, sagte Sergeant Dover und legte einen Führerschein auf den Tisch.

»Noch spricht er kein Wort und spielt den Bewusstlosen.«

»Behüten Sie ihn wie den Staatsschatz in Fort Knox«, sagte ich und nahm einen Schluck heißen Tee. »Er muss uns zu den anderen führen, wenn wir sie heute Nacht nicht bekommen.«

Das Telefon klingelte, und der Sergeant nahm ab.

»Für Sie Mister Cotton«, sagte er und gab mir den Hörer. Es war Mister High, der mich bat, so schnell wie möglich mit Clinton, der schon wieder auf den Beinen war, zu ihm zu kommen.

Mit rotgeränderten Augen saß Clinton neben mir und trank ebenfalls heißen Tee. Er rieb noch immer seine angeschwollenen Handgelenke die hart gefesselt gewesen waren. Es nickte sofort, als ich ihn von dem Anruf unterrichtete. Dom Forge blieb vorläufig in der Einzelzelle des Polizeireviers streng bewacht zurück. Er sollte erst wieder auf die Beine kommen, wenn wir ihn zu einer Vernehmung ins FBI holten. Den Jaguar hatten ein Cop vor die Tür gestellt. Ich setzte Clinton neben mich. Er rauchte langsam und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die nächtliche Straße.

In meinem Büro hatte ich einen Reserveanzug, den ich anzog, bevor ich zu Mister High ins Büro ging. Dort fand ich Phil vor, der einen Schnellhefter auf den Knien liegen hatte und die ersten Seiten studierte. Mister High sah auf seine Armbanduhr und stellte fest, das wir noch genau dreißig Minuten Zeit hatten. Überrascht sah ich ihn an, doch er deutete nur auf die Ergebnisse, die Phil gerade durchsah.

»Erzählen Sie uns erstmal, wie Sie in diese Lage kamen«, sagte der Chef zu Clinton und bot ihm einen Stuhl an. Clinton nahm Platz, holte eine neue Zigarette aus der Packung und sog den Rauch tief ein. Dann legte er los!

***

Völlig unbeleuchtet raste das Boot durch den Hafen. Es machte seine achtzehn Meilen spielend. Joe hielt die Ruderpinne fest und peilte mit dem Kopf über die ruhige Wasseroberfläche. Sobald er irgendwo einen Schatten ausmachte, drehte er bei und schlug einen Bogen. Es waren nicht allzu viele Boote unterwegs, und er sah sie gegen das erleuchtete Queens deutlich in ihren Umrissen.

Er hatte einen großen Bogen um die Kais der East Fruit Company gemacht, wagte aber nicht, den East River zu überqueren. Die Patrouillenboote der Wasserschutzpolizei fuhren meist in der Mitte des Rivers und waren in jedem Fall schneller als er. Da die Strömung mithalf, fuhr er flussabwärts und hielt sich etwa hundert Yards vom Ufer entfernt. Nach zehn Minuten Fahrt entdeckte Greg einen Frachter, der sich langsam von einem der weiter südlich liegenden Piers löste. Joe erkannte seine Chance und drosselte den Motor. Er durfte nicht zu nahe ans Ufer, doch den Kahn musste er erwischen, bevor die Maschinen unter Volldampf standen.

Sorgfältig schätzten sie die Entfernung, dann gab er etwas mehr Gas. Unter Sirenengeheul schob der Küstenfrachter eine weiße Bugwelle vor sich her und nahm Kurs auf die Mitte der Fahrrinne. Nachdem er einige Längen Abstand gewonnen hatte, drehte er den Bug in Richtung des Governors Island und nahm noch etwas Fahrt auf. Jetzt hielt Joe den richtigen Zeitpunkt für gekommen, gab Vollgas und scherte zur Mitte hinaus. Er holte rasch den großen Dampfer ein und arbeitete sich schräg an dessen Kiellinie heran.

»Festhalten«, rief er Greg zu und ritt mit dem Kahn die Wellen ab. Es gab etliche Spritzer, aber dann hatten sie unbemerkt den Rumpf des großen Schiffes erreicht. Greg kniete vorn und hielt eine Leine in der Hand. Er tastete langsam die Stahlplanken nach einem Halt ab und fand schließlich einen Haken. Dort schlug er das Seil zwei Mal herum und behielt das freie Ende in der Hand, um jeden Moment loslassen zu können. Der Motor lief mit und Joe regelte ihn so ein, dass er die gleiche Fahrt machte wie der nur langsam fahrende Dampfer. Sie lagen jetzt vollkommen im Schatten und waren kaum mit einem guten Nachtglas zu entdecken.

Die erste Patrouille der Wasserschutzpolizei fuhr fünf Minuten später an der Steuerbordseite vorbei. Sie sahen nicht das kleine Boot, das sich wie ein Küken an den Dampfer schmiegte.

Als sie Governors Island passiert hatten, ließ Greg das Seil los. Joe steuerte backbord und sie hielten mit Vollgas auf den Buttermilk Chanel zu. Ungesehen überquerten sie die Enge und näherten sich dem Ufer von Brooklyn. Nahe der Einfahrt zum Brooklyn Battery Tunnel ließen sie das Boot unsanft auflaufen und sprangen beide heraus. Der Motor wurde ausgestellt, und Joe beförderte den Kahn mit einem kräftigen Fußtritt wieder ins freie Wasser. Die Strömung erfasste ihn, und Minuten später wurde der Kahn von der Dunkelheit verschluckt.

Durch dichtes Gebüsch arbeiteten sie sich bis zu den Vorgärten der Häuser empor und suchten sich eine dunkle Stelle aus. Nach einigem Warten konnten sie die Booth Street betreten und langsam in Richtung Hamilton Avenue marschieren. Hier war die Subway-Station. Im Strom einiger hundert Passanten bestiegen sie den nächsten Zug in die Bronx und saßen gelangweilt hinter ihren großformatigen Zeitungen, die sie am letzten Kiosk gekauft hatten.

Dass sich die Gedanken in ihren Hirnen jagten, sah ihnen keiner an. Gelassen stiegen sie an der Pelham Bay aus und betraten das unterirdische Postamt, das Tag und Nacht geöffnet war. Hier gab es drei Dutzend Telefonzellen, und Joe steckte den Nickel ein. Die Nummer hatte er sich gut gemerkt und wählte langsam durch.

Das Freizeichen erklang. Greg näherte sein Ohr, um ebenfalls die Anweisungen des Bosses mitzuhören. Nach drittem Läuten wurde abgehoben und ein dumpfes »Hallo« ertönte.

***

Wir hatten den genauen Plan gemeinsam festgesetzt und mussten uns beeilen. Die Telefonnummer, die wir dem Anrufbeantworter entnommen hatten, gehörte zu einer Sprechzelle im Central-Bahnhof.

Wir wussten den Zeitpunkt auf zehn Minuten genau, wann Joe Hoosick dort anrufen sollte. Phil und ich hatten den Auftrag, den Mann festzunehmen, der den Anruf entgegennahm. Dazu postierten wir beide uns eine Viertelstunde in der Nähe der Zellen. Die dritte von links, um die es uns ging, konnten wir genau im Auge behalten. Wir standen an der Seite eines Stehausschankes und hatten jeder eine Cola vor uns.

»Manche Leute sind derart naiv, das sie schon wieder gerissen wirken«, sagte Phil und sah sich genau die wartenden Männer an. »Dass Clinton das Mädchen mal gut kannte, glaube ich ihm, aber dass er nicht merkte, warum sie ihn abholte, ist mir schleierhaft.«

»Vielleicht ist sie eine gute Schauspielerin«, sagte ich und musterte einen bulligen Kerl, der vor Zelle drei stehen blieb und auf die Uhr sah.

»Sie soll zu Tode erschrocken gewesen sein, als ihr Wagen von einem Transporter gestoppt wurde und zwei Beamte Clinton festnahmen. Aber merkwürdig ist, das sie seitdem verschwunden ist. Die beiden Gangster haben das Mädchen doch laufen lassen und sich nur um Clinton gekümmert. Entweder steckt sie mit im Bunde oder sie wurde anschließend entführt.«

»Wenn sie wirklich unschuldig ist, hätte sie sich bei der Polizei nach Clinton erkundigen müssen«, stimmte mir Phil zu. »Jedenfalls bleibt Clinton erst einmal bei uns in Pension.«

Wir näherten uns jetzt der Zelle, da der Anruf jeden Augenblick erfolgen musste. Noch hatte keiner die Zelle betreten. Phil betrat jetzt die Nebenzelle und tat so, als suche er eine Nummer im Telefonbuch. Ich zündete mir eine Zigarette an und wartete auf das Klingeln. Der Glastür drehte ich den Rücken zu, sodass mich keiner erkennen konnte, der die Telefonzelle betreten wollte. Ich stand jedoch so dicht dabei, dass ich auf das erste Klingeln hin mit einem Schritt den Hörer erreichen konnte. Zwei Mal glaubte ich ein Geräusch hinter mir zu hören, doch die Zelle blieb wie leergefegt. Endlich rasselte der Apparat los. Ich ging rasch hinein und nahm den Hörer ab. Kein Mensch in der Nähe kümmerte sich um mich.

»Hallo«, brummte ich und hielt die Handfläche locker auf die Sprechmuschel.

»Hier Joe«, klang es hastig.

»Und? Hat es geklappt?«, brummte ich möglichst undeutlich und knapp.

»Leider nicht, Boss«, kam es gepresst zurück. »Es kam etwas dazwischen und wir mussten uns absetzen.«

»Okay, das ist nicht so wichtig«, sagte ich etwas sanfter. Ich hörte deutlich, wie mein Gesprächspartner Dampf abließ.

»Und der andere? Wo steckt das Girl?«

Gespannt wartete ich auf Antwort, denn es kam mir jetzt darauf an, den Aufenthaltsort von Nana Lewes herauszufinden.

»Alles in Ordnung. Wir haben genau nach Anweisung gehandelt«, knurrte Joe, und es schien mir, als sei er eine Spur zu misstrauisch.

»Schön, wir treffen uns in einer Stunde am Times Square, Ecke 42. Straße West. Da ist das Modern Theatre. Am Eingang wartet ihr, ich bringe alles mit. Ende.« Damit hängte ich auf und sah zu Phil hinüber. Er hatte im gleichen Augenblick eine Nummer gewählt, als ich den Hörer abnahm. Jetzt notierte er eine Zahl und hängte ein.

Vor den Zellen trafen wir uns. Ich erzählte ihm rasch von meinem Gespräch uns sah dann auf seinen Notizblock.

»Der Operateur von der Telefongesellschaft war fix wie ein geölter Blitz«, sagte Phil, »aber das Gespräch kam wieder nur von einer öffentlichen Zelle.«

»Hoffentlich riechen sie keine Lunte«, sagte ich. »In einer Stunde können sie sich eine Menge durch den Kopf gehen lassen.«

Ich war bereits entschlossen, allein auf die beiden Gangster zu warten. Es hatte keinen Zweck, mit einem großen Aufgebot den Treffpunkt abzuriegeln. Einzig und allein Phil sollte in der Nähe bleiben und notfalls eingreifen, wenn etwas schiefging.

Wir saßen im Wagen und rollten langsam zur 42. Straße. Es knackte im Funkgerät, und Phil nahm den Hörer ab. Der Ruf galt nicht uns, sondern dem Unfallkommando. Ein Sportwagen war auf der Stadtautobahn in Richtung Newark durch eine Absperrung gerast und ein paar Yards tief auf einen Autofriedhof gefallen. Phil drehte den Lautsprecher aus, als auch schon die Nummer durchgegeben wurde. Es war die Zulassung aus Boston für Nana Lewes.

»Hallo, Zentrale«, schaltete sich Phil ein. »Wer war der Fahrer des Wagens? Lebt er noch?«

»Eine Frau steuerte das Fahrzeug. Sie ist tot«, krächzte er aus dem Lautsprecher. »Muss schon ein paar Stunden her sein. Die Meldung bekamen wir jedoch erst vor fünf Minuten.«

Ich hatte schon gewendet, und wir fuhren zum Holland Tunnel. Als wir die Auffahrt zum Highway nach Newark erreicht hatten, ließen wir uns den genauen Unfallort beschreiben und kamen nach zehn Minuten an. In einer engen Kurve fehlte ein Stück von dem Geländer auf der rechten Seite. Der Platz unten war vom fahrenden Wagen nicht einzusehen. So erklärte es sich, dass der Unfall nicht eher gemeldet worden war.

Ich fuhr bis dicht an den Rand und ließ den Wagen mit rotierendem Blaulicht stehen, um keinen Auffahrunfall zu verursachen. Dann beugten wir uns über die Lücke und sahen die Rettungsmannschaft im Scheinwerferlicht an dem Wrack arbeiten. »Da drüben geht es runter«, sagte Phil und rannte schon voraus. Dreißig Schritt weiter war ein Betonpfeiler, an dem eine eiserne Leiter hinunterführte. Wir kletterten hinab und arbeiteten uns über die Trümmer vorwärts. Ein Schweißbrenner zischte und drei Mann in Schutzanzügen versuchten, die restlos verklemmte Tür aufzusperren.

Dann sahen wir die Fahrerin. Soweit sie noch zu erkennen war, schien es sich um ein junges Mädchen von höchstens 25 Jahren zu handeln. Sie war elegant gekleidet und trug weiße Handschuhe. Einer der Männer holte eine grüne Handtasche hervor und machte sie auf. Als wir einen Blick auf den Führerschein warfen, hatten wir Gewissheit. Es war Nana Lewes, die vor uns lag.

»Es war kein Unfall«, sagte einer der Männer mit belegter Stimme. Der Wagen hatte sich schräg von oben mit dem Kühler in zwei alte Wracks gebohrt. Wir konnten das Fahrgestell von unten betrachten und folgten seinem Blick. Mit einem zweiten Scheinwerfer strahlte er die Lenkstange an. Wir sahen jetzt, dass der Splint fehlte und die Kronenmutter verschwunden war.

»Da brauchte nur jemand den Stift herauszuziehen und die Mutter zu lockern«, knurrte der Mann. »Je nach Erschütterung des Wagens fährt man 1 oder 100 Meilen auf diese Art. Dann kann man plötzlich nicht mehr lenken, und das ist das Resultat.«

»Das ist brutaler und vorsätzlicher Mord«, sagte ich hart. »Ich werde die Mörder bekommen und wenn ich sie um die ganze Welt verfolgen muss.«

Die Tote hielt die Augen geschlossen und sah fast friedlich aus. Es musste ganz plötzlich und unerwartet für sie gekommen sein. Aus der schon wieder nachlassenden Starre konnte ich abschätzen, dass der Tod mindestens vier Stunden zurücklag.

In der Handtasche fand ich nur ein paar Dollarnoten und den üblichen Krimskrams. Nana Lewes hatte uns bereits einmal einen unfreiwilligen Tipp gegeben. Diesmal blieb die Suche erfolglos, doch ich war sicher, dass dieser Mord auf das Konto der Verbrecher ging, die Clinton entführt und den Einbruch in die Industrial Credit Bank auf dem Kerbholz hatten.

Schweigend fuhren wir zurück. Es wurde Zeit, am Treffpunkt aufzutauchen. In 15 Minuten sollten Joe Hoosick und sein Komplize dort sein, um mit seinem Boss über den nächsten Coup zu sprechen. Ich war grimmig entschlossen, die Brüder nicht gerade mit Samthandschuhen anzufassen. Sie waren wie reißende Tiere, die einmal Blut geleckt hatten.

Drei Minuten vor der vereinbarten Zeit parkte ich den Wagen einen Block weiter. Den Rest der Strecke gingen wir zu Fuß. Phil sollte draußen bleiben und den Eingang unter Kontrolle behalten. Ich selbst würde versuchen, die Verbrecher ins Freie zu locken, wo wir sie festnehmen konnten. Ein paar Handschellen hatte jeder von uns eingesteckt, als wir den Wagen verließen.

Die Pistolen waren durchgeladen und entsichert. Phil blieb ein paar Schritte zurück und näherte sich langsam der großen Flügeltür, die sperrangelweit offen stand. Ein Dutzend Menschen hielten sich im Eingang auf. Ich wartete zwei Minuten und beobachtete die Leute. Hoosick und seinen Komplizen konnte ich nicht ausmachen, doch es war noch ein paar Minuten zu früh.

Die nächste Vorstellung begann in zehn Minuten. Ich musterte unauffällig die Besucher, die als nächste die Vorhalle betraten. Sie waren meist in Abendanzügen und bis auf zwei in Gesellschaft. Die beiden Einzelgänger kamen mir jedoch viel zu jung vor. Sie holten sich Karten und verschwanden im Hintergrund.

Eine Minute nach der vereinbarten Zeit betrat ich die Halle. Den Hut nahm ich nicht ab, und den Kragen des Mantels hatte ich hochgestellt. Langsam schlenderte ich zur Preistafel und studierte die lange Liste. Niemand kümmerte sich um mich. Ich warf ein paar verstohlene Blicke in den Raum, doch ich konnte nichts Auffälliges sehen. Die Minuten vertropften wie Kunsthonig im Kühlschrank, Ich glaubte nicht mehr daran, dass die Gangster auf den Trick hereinfallen würden, und wandte mich zum Gehen. Als ich die Halle verließ, und auf die Straße trat, war Phil verschwunden. Ich wartete kurz, dann ging ich nach links in Richtung Wagen. Vielleicht hatte er jemanden verfolgt oder war schon vor mir zurückgekehrt.

Ich hatte noch keine zehn Schritte getan, als mir ein Taxi entgegenkam und voll aufblendete, Mit einer scharfen Lenkbewegung riss der Fahrer das Yellow Cab dicht an den Bordstein und bremste. Schon hatte er die rechte Scheibe herabgekurbelt und rief mich an. Verdutzt blieb ich stehen.

»Hallo, sind Sie von der Polizei?«, fragte er mich. »Ihr Kollege schickt mich, er konnte nicht mehr warten.«

»Phil Decker?«, entfuhr es mir.

»Ja, ich soll Sie hinbringen. Steigen Sie ein.« Damit riss er die Tür auf, und ich stellte einen Fuß auf die Wagenkante.

Im gleichen Augenblick wurde ich misstrauisch und stockte, Irgendetwas war faul, oberfaul an der Geschichte. Ich zog den Fuß eilig zurück und beugte mich hinunter, um den Fahrer im Wagen besser erkennen zu können. Ich blickte in sein breites und brutales Gesicht und verhielt noch wie erstarrt.

»Keine auffällige Bewegung«, zischte er mich kalt an.

Es hätte dieser Aufforderung gar nicht bedurft, denn die 38er Automatik, die er in der rechten Hand hielt, zeigte genau auf meinen Magen. Ich spannte unwillkürlich die Bauchmuskeln an, doch das würde nicht gegen eine Kugel helfen.

»Los, steig ein und halte die Nase kerzengerade«, knurrte er mich an. Ich musste gehorchen, denn selbst mit einem Sprung zur Seite konnte ich mich nicht mehr in Sicherheit bringen. Außerdem durfte ich nicht die Passanten in Gefahr bringen, die ahnungslos hinter mir vorbeigingen.

»Damit kommst du nicht weit«, sagte ich langsam und gehorchte. Deutlich hielt ich meine Hände vor mich, damit er nicht glauben sollte, ich versuche die Waffe zu ziehen. Ich nahm auf dem Beifahrerseite Platz und legte die Hände auf die Knie.

»Deine Kommentare interessieren mich einen Dreck«, fauchte er. »Mach die Tür zu.«

Als das Schloss einschnappte, spürte ich den Druck seiner Waffe in den linken Rippen. Gleichzeitig tastete er meine Manteltaschen ab und zog die Handschellen hervor.

»Du bist wohl ein ganz Schlauer«, grinste er und hakte blitzschnell die Armbänder um beide Handgelenke. Dabei verrückte er die Pistolenmündung nicht einen Fingernagel breit. Bevor er die Fesseln zuschnappen ließ, zog er einen Ring noch durch den Haltegriff am Armaturenbrett. Ich war angeschnallt wie ein zum Tode Verurteilter auf dem elektrischen Stuhl.

Die Lage war mehr als ungemütlich. Ich hatte das Gesicht des Gangsters noch nie zuvor gesehen. Joe Hoosick war es meiner Schätzung nach nicht, also musste es sich um seinen Komplizen handeln.

»Und wohin soll diese Spazierfahrt gehen?«, fragte ich so gleichgültig wie möglich.

»Das merkst du früh genug. Wenn du glaubst, uns auf so billige Art und Weise verbraten zu können, hast du dich gewaltig geirrt. So bescheuert sind wir auch wieder nicht. Das bildest du dir zwar ein, aber das ändert nichts an der Tatsache.«

Er lachte kurz und hämisch vor sich hin.

»Wo ist mein Kollege?«, fragte ich.

»Wahrscheinlich schon da, wo du auch landen wirst«, sagte er brutal. »Der Boss ist nicht kleinlich mit solchen Schnüfflern wie ihr welche seid.«

Er hatte die 42. Straße verlassen und bog am hell erleuchteten UNO-Gebäude in den Roosevelt Drive ein. Das Taxi beschleunigte, und ich riskierte einen Blick nach links. Die Nummer des Wagens war deutlich an dem Namensschild neben der Lenksäule zu lesen und ich merkte sie mir. Außerdem sah ich, dass der Gangster die Pistole auf das Knie gelegt hatte. Mit einem geschickten Fußtritt konnte ich sie auf den Boden befördern, doch ich brauchte beide Hände, um seinen Angriff abwehren zu können, und den Wagen abfangen zu können, falls er ins Schleudern geriet. Wir hatten jetzt schon vierzig Meilen drauf, und es herrschte dichter Gegenverkehr. Der Schlüssel zu den Handfesseln befand sich leider in der Hosentasche. Ohnmächtig musste ich mich durch das nächtliche New York schaukeln lassen.

»Nachdem euch die letzte Entführung danebengegangen ist, hätte ich mir nicht schon wieder die Finger verbrannt. Einen FBI-Agenten hat noch keiner ungestraft entführt«, bemerkte ich trocken.

Er schwieg verblüfft und ich merkte, dass er mich bis jetzt für einen Detektiv der Stadtpolizei gehalten hatte. »Vor drei Minuten lief der Großeinsatz nach euch an, da ich mich nicht gemeldet habe«, sagte ich und zwang mich zu einem Grinsen. »Und euer lieber Kollege Dom hat geplaudert wie ein satter Papagei. Du und dein feiner Kollege, ihr geht in spätestens einer Stunde hoch. Dann wartet der elektrische Stuhl auf euch. Mord und Kidnapping ist kein Pappenstiel.«

»Halt dein verdammtes Maul«, zischte er mich wütend an. Gleichzeitig wurde der Wagen etwas langsamer. Wir hatten die Geschwindigkeitsbeschränkung schon überschritten. Er warf einen nervösen Blick in den Rückspiegel und starrte dann wieder geradeaus.

»Ein letztes Angebot«, sagte ich ruhig, obwohl ich auch langsam nervös wurde. Wenn der Gangster die Nerven verlor, knallte er mich einfach ab und suchte das Weite. »Du kommst mit und packst alles aus. Dafür bekommst du vor Gericht mildernde Umstände.«

»Das heißt, ich gehe straffrei aus?«, fragte er zögernd.

»Das nicht, aber ich lege ein Wort für dich ein. Wenn du an dem Mord an Nana nicht beteiligt warst, kommst du wahrscheinlich an dem elektrischen Stuhl vorbei.«

»Auf dein Wort pfeif ich«, sagte er kalt. Er hatte sich entschlossen, und zwar zu meinen Ungunsten. Wir sprachen jetzt keine Silbe mehr und ich passte nur auf, wohin er mich bringen würde. An der 110. Straße bog er ab und kam zum Frawley Circle. Links erstreckte sich der Central Park, geradeaus am Parkrand stoppte er. Rückwärts fuhr er bis an die Büsche und überzeugte sich, dass keiner zusah.

»Los, runter vom Sitz«, knurrte er und griff nach der Waffe. Ich überlegte fieberhaft, was zu tun sei, doch ich war völlig in seiner Gewalt. Ohne eine Miene zu verziehen, rutschte ich vom Sitz. Die Hände hingen oben am Griff, und ich versuchte, mich auf die Hacken zu kauern. Es war verdammt eng in dem alten Chevy.

Mit rascher Bewegung holte er unter dem Sitz eine sackartige Kapuze hervor und zog sie mir über den Kopf. Der Stoff war so dicht, dass ich nichts mehr sehen konnte. Während ich noch ein paar Falten wegblies, die sich vor meinen Mund gelegt hatten und mich am Atmen hinderten, explodierte mein Schädel.

Ich sah einen riesigen Kometen hochgehen, der sich in Tausende von kleinen Funkenbällen auflöste, die wie wild durcheinanderwirbelten. Dann breitete sich finstere Nacht aus und der Faden riss völlig ab.

Greg Walcot suchte fieberhaft nach dem Schlüssel, löste schließlich die Handschellen vom Haltegriff und ließ sie wieder einschnappen. Dann steckte er die Automatik weg, mit deren Knauf er zugeschlagen hatte. Hastig zerrte er die hinteren Fußmatten vor und bereitete sie über die zusammengekauerte Gestalt neben sich. Mit einer fahrigen Bewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn und blickte sich um. Doch niemand war zu sehen. Zwei Minuten später startete er den Chevy wieder. Auf pfeifenden Rädern riss er den Wagen in die Kurve und reihte sich erneut in den Verkehrsfluss ein.

Greg spürte zum ersten Mal Angst und Nervosität. Er hatte es sehr eilig, zum Ziel zu kommen und passte wie ein Luchs auf entgegenkommende Polizeifahrzeuge auf. Nach acht Minuten näherte er sich dem Ziel und steuerte den Wagen in eine Seitenstraße. In einem Hinterhof stoppte er, riss die Garagentür auf und fuhr den Chevy hinein. Auf atmend schlug er den Torflügel zu und ging ein paar Schritte nach vorn.

Joe Hoosick stand ungerührt mit verschränkten Armen an der Wand und starrte ihm entgegen. In seiner Hand hing lässig eine Beretta, deren Lauf auf einen Mann zeigte, der zusammengesunken auf einen Stuhl gebunden war. Deutlich hörte Greg das Knacken, mit dem der Sicherungsflügel der Pistole umgelegt wurde.

***

Als ich wieder zu mir kam, hatte ich das Gefühl, ein Schreibtisch stehe auf meinem Schädel. Der Druck war unerträglich, und ich wagte nicht, den Kopf auch nur einen Zoll zu verrenken. Mit geschlossenen Augen lag ich da und vernahm immer deutlicher die Geräusche um mich herum. Es gab hastige Schritte, dann klirrte Werkzeug in einem Kasten.

»Wir holen das Zeug morgen früh ab«, sagte eine undeutliche Stimme, die wie gefiltert klang. »Bis dahin müssen die beiden Schnüffler verschwunden sein.«

Ich hatte das Wort schon einmal gehört und ließ meine Gedanken im Schnellgang rotieren. Das war doch die gleiche Aufforderung wie bei dem Mordbefehl an Clinton.

»Lassen wir sie hier?«, fragte ein anderer.

»Es wird das Beste sein, wir schleppen sie nicht weiter mit. Das gibt ein prächtiges Grabmal hier.«

Aus der harten Unterlage und den penetranten Gerüchen nach altem Öl, Benzin und Abgasen hatte ich herausgefunden, dass ich mich in einer Garage befand.

Der andere Schnüffler, von dem sie sprachen, konnte nur Phil sein, den sie vor mir geschnappt hatten. Vorsichtig öffnete ich ein Augenlid einen winzigen Spalt breit. Keine der drei Gestalten kümmerte sich um mich. Deutlich sah ich den grauen Trenchcoat von Phil etwa drei Zoll vor meiner Nase. Phil zeigte mir den Rücken und rührte sich nicht. Er war mit einem Abschleppseil wie ein Paket verschnürt. Ich hatte die Hände vorn noch immer mit den Handschellen gefesselt. Wenn ich die Fingerspitzen verschob, konnte ich den Stoff des Mantels meines Freundes fühlen. Schlagartig fiel mir ein, dass Phil die Schlüssel zu den Handschellen im Mantel hatte, und zwar in der rechten Tasche. Es musste mir gelingen, das kleine Stück Metall lautlos herauszufischen und mit etwas Geschicklichkeit die Fesseln zu öffnen.

Am Druck unter dem Oberarm spürte ich, dass mir der Gangster leichtsinnigerweise die Waffe nicht abgenommen hatte. Mit aller Vorsicht schob ich beide Hände millimeterweise nach vorn und unter den Mantel. Durch den Stoff fühlte ich den Schlüssel. Dabei hörte ich auf die weitere Unterhaltung und achtete darauf, völlig still zu liegen, falls einer in meine Richtung sah.

Greg, wie ihn sein Kumpan Joe nannte, befestigte eine dünne Stahlkette an einem Drahtnetz mit merkwürdig großen Maschen. Sie waren so in ihre Tätigkeit vertieft, dass sie uns keinen Blick gönnten. Offenbar hielten sie uns noch für bewusstlos. Vom Boss, der neben den beiden stand, sah ich nur ein paar elegante schwarze Schuhe und den Rücken. Er war von kleiner und untersetzter Statur, hatte einen Hut tief ins Gesicht gezogen und einen weißen Schal um den Nacken. Die Hände steckten in den Manteltaschen und er wippte leicht auf den Zehenspitzen. Schweigend sah er seinen Männern zu.

Worüber sie sich unterhielten, war mir noch nicht klar geworden. Es handelte sich um Auftrieb, Reißfestigkeit und Strömungsgeschwindigkeit. So, als ob sie über einen Fallschirmabsprung oder einen Tauchversuch berieten.

Phil war ebenfalls wieder bei Bewusstsein. Er musste mein Vorhaben erkannt haben, denn er drückte die Hüfte etwas ab. Ich hielt mit der rechten Hand den Schlüssel gepackt und schob ihn durch den Stoff hindurch zum Rand der Tasche. Es war eine mühselige Arbeit in der verkrümmten Lage, doch ich kam vorwärts. Endlich hatte ich das flache Stück Stahl so weit, dass er jeden Moment herausfallen musste. Um durch das Geräusch nicht verraten zu werden, schob ich die zweite Hand etwas nach, hielt den Schlüssel damit fest und angelte ihn mit der rechten heraus. Augenblicklich schob ich ihn mit den Fingerspitzen unter das Uhrenarmband und zog die Hände langsam wieder zurück. Insgesamt hatte ich nur fünf Minuten gebraucht, bis ich wieder in der alten Lage dalag und mich nicht rührte.

»Also, wenn ihr das Zeug auf gefischt habt, kommt ihr zum Treffpunkt. Dort laden wir um, und ab geht die Post. Aber dass ihr mit den Schnüfflern da gründliche Arbeit leistet!«

Der Boss wandte sich ab und ging hinter mir vorbei. Ich hätte gar zu gerne einen Blick in sein Gesicht riskiert, doch dazu hätte ich den Kopf wenden müssen. Und unsere Chance lag darin, für die nächsten Minuten als bewusstlos zu gelten und die Verbrecher zu überraschen.

Die Garagentür schlug polternd zu und schnappte ein. Draußen entfernten sich eilig die Schritte über den Kies.

»Du bist mit dem Boot pünktlich um neun Uhr da«, sagte Greg. »Ich fahr das Zeug an und komme dann zwanzig Minuten später zurück.«

Sie bastelten noch immer an ihrem Walfischnetz. Joe drehte sich plötzlich zu uns um, und ich verhielt mich regungslos. Ich hörte seine näherschleichenden Schritte, dann spürte ich seinen Atem im Nacken. Die Muskeln hatte ich angespannt, doch er verkniff es sich, mir einen Fußtritt zu versetzen. Stattdessen ging er einen Schritt weiter zu Phil, warf einen Blick auf die Knoten im Seil und ging zum Tisch zurück.

»Alles okay?«, fragte Greg.

»Die träumen noch immer von der Hölle. In einer Stunde sind die wirklich da«, grinste Joe zynisch. Ich hielt jetzt die Zeit für gekommen und holte den Schlüssel wieder hervor. Das Schloss zeigte nach unten, und ich musste das rechte Handgelenk wie ein Schlangenmensch verrenken. Drei Mal rutschte ich ab und hielt das Metall nur noch mit den Fingerspitzen. Die Minuten verrannen viel zu schnell, und ich kam ins Schwitzen. Verbissen probierte ich es weiter. Aber erst als ich den unteren Rand der Handschellen schräg aufstützte und wegdrückte, schaffte ich es. Der Schlüssel steckte, und ich brauchte ihn nur noch zu drehen. Dann würden mit leisen Klicken die beiden Ringe aufspringen. Ich wartete jetzt sehnsüchtig auf ein leises Geräusch, in dem das Klicken untergehen könnte.

Stattdessen warf Joe einen Blick auf die Uhr.

»Verdammt, es wird Zeit«, knurrte er. »Greg, hol die Benzinkanister aus dem Wagen. Wir wollen den beiden da endlich einheizen.«

Der Wagen stand vor der Tür. Ich wusste jetzt, dass sie uns bei lebendigem Leibe rösten wollten. Die Garage würde mit in Flammen aufgehen und unsere Überreste würde man frühestens morgen Abend finden. Bis dahin wollten die Gangster über alle Berge sein. Greg ging zur Tür und schob den Flügel auf. Er rumorte im Kofferraum eines Wagens, dann hörte ich ihn kommen. Das Zufallen der Garagentür musste mir genügen. Ich kannte das Geräusch vom Abgang des Chefs her und drückte den Zeigefinder an. Noch eine Sekunde, jetzt musste das Schloss einschnappen. Im gleichen Moment hatte ich den Schlüssel gedreht.

Es hatte geklappt wie bei einer Generalprobe. Die Handschellen waren auf, und das Geräusch war untergegangen. Jetzt wartete ich mit angehaltenem Atem darauf, ob Greg die offenen Fesseln bemerken würde. Dann musste ich mich blitzartig herumwerfen und die Waffe schneller ziehen als die beiden Gangster.

Greg latschte an mir vorüber und nahm ein paar dünne Schnüre von einem Haken.

»Wie viel Minuten?«, fragte er.

»Zwei genügen. Sonst kommt noch jemand dazwischen«, brummte Joe. Er raffte sein Angelzeug zusammen und verstaute es in einem Blechkanister. Greg schnitt mit einem Taschenmesser zwei handbreite Stücke von der Zündschnur ab, den Rest steckte er in die Hosentasche. Das Taschenmesser legte er auf das Bord unterhalb des Hakens. Ich hoffte, sie würden jetzt noch einmal zu uns kommen, um beide zu bekommen. Stattdessen verließ Greg die Garage und Joe kam noch einmal herein. Er hatte seinen Blecheimer im Wagen verstaut, nahm jetzt einen der Benzinkanister und begann ihn an der Tür auslaufen zu lassen. Gluckernd ergoss sich die helle Flüssigkeit auf den verstaubten Betonfußboden. Greg ließ bereits den Wagen an, und ich wollte keine Sekunde länger warten. Klirrend warf ich die Handschellen ab, schnellte auf die Knie hoch und hatte schon die Pistole in der Hand. Joe fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich die Waffe auf seinen Bauch richtete.

»Stell die Kanne weg und heb ganz langsam die Hände hoch«, befahl ich ihm leise. Er starrte mich noch immer unverwandt an, und ich hob etwas die Mündung. »Schnell und keinen Mucks«, sagte ich und stand ganz auf. Greg konnte mich erst sehen, wenn er wieder die Garage betrat, und ich hatte die Tür im Auge.

Jetzt gehorchte Joe, stellte leise den Kanister auf den Boden und hob die Arme in Schulterhöhe. Ich merkte an seinem heftigen Schlucken, wie es in ihm arbeitete. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg, während ich ihn mit der Pistole an die rechte Wand dirigierte. So konnte ihn Greg nicht gleich sehen, wenn er eintrat, und er stand mir auch nicht in der Schussrichtung. Schnell machte ich zwei Schritte zum Bord, nahm das Messer und ging zu Phil. Dabei ließ ich den Gangster keinen Augenblick aus den Augen. Phil hatte sich herumgewälzt und streckte mir die gefesselten Hände entgegen. Ich schnitt mit der rasiermesserscharfen Klinge das Seil durch, und mein Freund begann sich zu befreien.

In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Greg stand im Rahmen.

»Hände hoch«, fuhr ich ihn an, aber er reagierte schneller als ein Mungo im Angriff. Mit einem Sprung zur Seite hatte er sich in die Dunkelheit zurückgezogen.

Ich sah die Zigarettenkippe durch den Türspalt fliegen und schoss sofort auf das weiße Stäbchen. Es wirbelte herum, doch da es zu leicht war, entfernte es sich nicht genug von dem ausgelaufenen Benzin. Ich warf mich flach hin, als schon die Stichflamme hochzuckte und mit einem dumpfen Wummern den Raum erzittern ließ. Obwohl das ganze vordere Drittel in Flammen stand, stürzte ich mich zu der Stelle, wo Joe hinter dem Flammenvorhang verschwunden war. Ich schloss die Augen und hielt die Luft an. Mit den Händen erfasste ich den schwankenden Körper und riss ihn mit. Ich stolperte zurück, während draußen ein Motor auf heulte. Wie einen nassen Sack ließ ich Joe fallen und wälzte ihn ein paar Mal hin und her, bis die Flammen erstickt waren. Er hatte angesengte Haare und verzog das Gesicht zu einer schmerzhaften Grimasse. Doch ich sah keine lebensgefährlichen Verletzungen.

Phil hatte die Fesseln abgestreift und kam taumelnd auf die Beine. Seine Hände und Füße waren wie abgestorben, und die heiße Luft nahm uns den Atem weg.

»Rasch, in die Grube«, brüllte ich durch das Knistern. Wir hoben vereint den eisernen Deckel an und ich sprang zuerst hinunter. Phil ließ den bewusstlosen Joe hinunter, den ich auf den Boden legte. Dann schnappte sich mein Freund den zweiten Benzinkanister, der noch voll in der Nähe stand und ließ den Schnappverschluss eimasten. Er reichte ihn mir vorsichtig wie eine Ladung Dynamit, und ich stellte ihn an die Seite. Dann kletterte Phil uns nach, und wir saßen wie in einem engen Grab beieinander.

»Vier Gallonen Benzin brennen höchstens 20 Minuten«, überlegte Phil und massierte sich die Handgelenke. »Wenn uns der Sauerstoff nicht ausgeht, haben wir eine reelle Chance, aus diesem Brutkasten herauszukommen.«

Die Hitze wurde nicht mehr stärker, doch die verbrannten Gase erfüllten die Luft. Über uns loderte noch immer mit voller Kraft der rötlichgelbe Feuerschein. Ich richtete Joe in sitzender Stellung auf, damit er nicht erstickte. Ab und zu röchelte er kurz und schnappte wie ein Karpfen nach Luft. Beinahe wäre er das Opfer seines eigenen Anschlages geworden, mit dem er uns umbringen wollte.

Plötzlich hörten wir das harte Schlagen von Brecheisen und Mauerpickeln. Am Garagentor wurde wie wild gehämmert, um das durch die Hitze verklemmte Schloss aufzusprengen. Mit einem Mal drangen auch die Stimmen klar und deutlich zu uns. Kalte Luft strömte herein und zwei Feuerlöscher zischten auf. Wir bekamen eine kräftigte Ladung des Trockenpulvers ab und riefen laut unseren Rettern zu.

Verblüfft sahen uns die Hausbewohner aus der Grube steigen. Mit rauchgeschwärzten Gesichtem schleppten wir Joe Hoosick ins Freie und legten ihn nieder.

»Seien Sie so freundlich, und rufen Sie die Funkstreife an«, bat ich den mir Nächststehenden. Er rannte im Laufschritt zum Telefon, während wir die anderen beruhigten. Als die Kollegen eintrafen, packten wir Joe auf den Rücksitz und quetschten uns daneben.

»Bringen Sie uns zur 69. Straße, FBI Division«, sagte ich müde zu dem Fahrer. Er schaltete Blaulicht und Sirene ein und fegte los. Wir waren beide leicht erschöpft und hatten das gleiche leere Gefühl im Magen und noch keine Spur vom Boss der Gangster.

***

Greg fegte wie eine Irrer durch die Straßen. Er fuhr noch immer das Taxi, und hatte nur den einen Wunsch, so viel Meilen als möglich zwischen sich und uns zu bringen. Er überlegte, ob er nicht in einer Tour bis Mexiko durchfahren sollte, doch den Gedanken musste er sofort verwerfen. Seine Barschaft war bis auf 11 Dollar und 40 Cents zusammengeschmolzen. Er musste erst seinen Anteil an der Beute haben, bevor er sich absetzen konnte.

Innerlich verfluchte er sich selbst, dass er auf diesen gerissenen Kerl hereingefallen war, der ihn zu dem Überfall engagiert hatte. Zwar waren 100 000 Bucks eine märchenhafte Summe für ihn, aber jetzt saß ihm die Angst im Nacken. Noch lag das Geld unter den Augen der Polizei dicht neben der Einbruchstelle im Zementsack. Die Idee war nicht schlecht gewesen, aber man hatte ihm nicht gesagt, dass sich die G-men auf ihre Fersen heften würden.

An den Kies kam Greg Walcot allein nicht heran. Nach ihrem Plan sollten sie gemeinsam die Beute am nächsten Tag unter den Augen der Polizei abholen. Und wo der Boss inzwischen zu erreichen war, wusste Greg auch nicht. Er hatte von dem vermummten Gesicht mit der großen Sonnenbrille fast nur die kurze und dicke Nase gesehen. Den Kontakt hielt allein Joe aufrecht. Greg wusste nicht, ob Joe noch am Leben war.

Als er etwas ruhiger geworden war, kehrte er um und stoppte an einer Subway-Station. Er wollte das Taxi verlassen. Im Wagen fühlte er sich zu unsicher. Wahrscheinlich kannte schon jeder Cop die Nummer des Taxis. Er suchte sich erst einmal einen Unterschlupf und führte den Teil des Planes am nächsten Morgen durch, der ihm aufgetragen war. Es war riskant, aber der Einsatz lohnte sich. Bis jetzt hatte Greg durchgehalten, und er wollte nicht zwei Minuten vor 12 Uhr kneifen, bloß weil ihm die Bullen dicht auf den Fersen waren.

Eine Zigarette im Mundwinkel und den Mantelkragen hochgeschlagen, bestieg er den nächsten U-Bahn-Zug der BMT Lines und quetschte sich in eine Ecke.

***

Joe Hoosick hatte keine ernstlichen Verletzungen. Es war von dem Luftdruck der Explosion gegen die Wand geschleudert worden und hatte eine mittelgroße Beule am Hinterkopf. Außerdem fehlten ihm etliche Haare, und der Anzug war ruiniert.

Als er wieder bei Bewusstsein war, brachten wir ihn in das Büro von Mister High. Dabei führten wir ihn an dem Zimmer vorbei, wo Dom S. Forge auf einem Stuhl saß und auf seine weitere Vernehmung wartete. Die Tür stand absichtlich offen, und ich ließ Joe eine Sekunde Zeit, seinen Kumpan zu erkennen.

»Hallo Dom«, rief ich freundlich ins Zimmer und schob Joe weiter.

Ich bemerkte, wie Joe das Blut ins Gesicht schoss. Joe erhielt einen Stuhl, und ich bot ihm eine Zigarette an. Er griff gierig zu und sah uns lauernd an.

»Wer hat Nana Lewes umgebracht?«, eröffnete Mister High die Vernehmung.

»Ich nicht«, platzte Joe Hoosick heraus.

»Sie waren doch mal Autoschlosser?«, sagte der Chef und legte eine Karteikarte auf den Tisch, auf der Joes Lebenslauf in Stichworten zusammengefasst war.

»Na und?«

»Dann wissen Sie auch, wie man eine Lenkstange präpariert. Oder war es Greg Walcot?«

»Kenne ich nicht.«

»Ihre beiden Fingerabdrücke fanden wir am Wagen von Nana Lewes.«

»Muss ein Irrtum sein, Mister«, grinste er zynisch.

»Und der Tresor der Industrial Credit Bank hat wohl auch keiner geknackt?«

»Ich nicht. Vielleicht irren Sie sich.«

»Leider nicht. Bis auf ein paar Kleinigkeiten ist mir Ihre Aktivität klar. Sie oder Greg überfielen George Clinton und stahlen ihm die genauen Pläne für den U-Bahn-Tunnel. Mit dem Baumaterial wurde das notwendige Werkzeug eingeschleust und als keiner mehr da war, sind Sie und Greg eingestiegen und haben sich in die Bank emporgearbeitet. Dom holte Sie mit dem Laster wieder ab, nachdem er vorher schon zu einer vereinbarten Zeit vorbeidonnerte und die Explosion übertönte, mit der das Loch gesprengt wurde.«

»Und einer von euch hat mich ins Krankenhaus verfolgt und gemerkt, dass wir Clinton noch befragen wollten. Daraufhin wurde Nana Lewes als ehemalige Freundin gezwungen, mitzuspielen und Clinton abzuholen. Sie wusste offenbar gar nicht, mit was für brutalen Killern sie es zu tun hatte. Dafür bezahlte sie mit ihrem Leben«, warf ich ein.

Joe blickte verblüfft von einem zum anderen. Wir stellten ihm keine direkten Fragen mehr, sondern schilderten den genauen Tatbestand.

»Clintons Büro wurde durchwühlt, um die Duplikate der Pläne verschwinden zu lassen, damit wir nicht merkten sollten, worum es bei dem Raubüberfall ging«, fuhr Phil fort.

Gehetzt starrte Joe ihn an.

»Das alles reicht für ein Verfahren vor dem Schwurgericht aus«, sagte Mister High ernst. »Die Anklage gegen Sie wird auf Mord aus niederen Beweggründen und Entführung, sowie Mordversuch an zwei FBI-Agenten lauten.«

»Das war Greg«, keuchte Joe nervös. »Ich habe auch Nana nicht umgebracht, das war der Boss.«

»Ihre Fingerabdrücke waren am Wagen«, sagte Mister High und hielt die Abzüge mit den vergrößerten Prints hoch.

»Ich habe den Wagen bloß in die Garage gefahren und mich dann mit Nana im Espresso unterhalten, bis der Boss fertig war. Was weiß ich, was er am Wagen gemacht hat.«

»Wenn wir den Boss befragen, und er gibt es zu, lassen wir diesen Punkt fallen«, sagte Mister High eisig. »Wie heißt er?«

Joe schwieg. Er merkte jetzt, dass wir den Drahtzieher noch gar nicht hatten und nicht wussten, wo er zu erreichen war. Noch wollte Joe nicht seinen Trumpf ausspielen, .der für uns wichtig war.

»Dann holen wir ihn uns morgen früh. Kurz nach neun Uhr wird das Zeug aufgefischt und umgeladen«, sagte ich, obwohl ich immer noch nicht wusste, worum es sich handelte. Nervös zuckte Joe zusammen.

»Ihr kriegt das Geld freiwillig, wenn ihr mich laufen lasst«, sagte Joe lauernd.

Jetzt wussten wir endlich, was sie so begierig aus dem Wasser fischen wollten. Aber ich ließ mir nichts anmerken, und schüttelte den Kopf.

»Die Beute holen wir uns auf jeden Fall«, sagte ich. »Die gehört der Bank. Wir brauchen jetzt nur noch deinen Kumpan Walcot und den geheimnisvollen Boss mit den schwarzen Schuhen. Dann habt ihr ein für allemal ausgespielt. Aber wir können ja auch Dom fragen.«

»Der weiß überhaupt nichts«, knurrte Joe.

»Also hältst du den Kontakt«, sagte ich sanft. »Los, erzähl uns, wo dein Boss wohnt. Der lässt dich ja doch jetzt im Stich!«

Joe blieb stur wie ein Panzer. Er schüttelte den Kopf und kniff die Lippen zusammen. Da er auf keine Frage mehr antwortete, ließen wir ihn in die Zelle bringen.

***

Greg Walcot zog sich am nächsten Morgen wieder die Arbeitskluft an und erschien pünktlich um Viertel nach sieben Uhr auf der Baustelle. Er hatte sich die Mütze schräg über die Stirn gezogen und peilte erst einmal die Umgebung ab, bevor er sich am Tor meldete. Seine Witterung sagte ihm, dass kein Cop in der Nähe war und die Arbeiter beobachtete. Als Nummer 39 ließ er sich abhaken und schlüpfte durch. Dann holte er sich vom Vorarbeiter die Schlüssel für den Dreitonner. Er hatte den Job als Fahrer angenommen.

Ein paar Minuten später begann der Bagger zu arbeiten, und sich durch Schutt und Erde hindurchzufressen. Greg kam mit seinem Truck als zweiter dran und brummte nach zwanzig Minuten mit der Ladung davon. Er hatte einen guten Blick gehabt, nach der dritten Fuhre war erst mal Pause. Der Bagger wurde versetzt.

Neugierig kletterte er zu den anderen in den Schacht. Das Loch war zwar inzwischen mit einem Gitter verschlossen worden, aber der Einbruch war Gesprächsstoff Nummer eins. Schweigend hörte sich Greg die vielen Vermutungen an. Dann schlenderte er unbemerkt in die Nähe der gestapelten Zementsäcke und fühlte den Sack ab, in dem das Geld steckte. Er war steinhart wie ein Felsen am Nordpol. Zufrieden sah er zu, wie zwei Schubkarren herabgelassen wurden, um den Dreck wegzuschaffen, der von dem Loch in der Decke herrührte. Greg beteiligte sich und stieß das zweite Mal beim Vorbeischieben an den Stapel mit den Zementsäcken. In einer mächtigen Staubwolke platzte der oberste, als der Stoß umfiel.

Greg steckte den Rüffel dafür ein und schaufelte den verstreuten Zement gleich mit auf die Karre. Nach ein paar Minuten holte er den Vorarbeiter, einen bulligen Kerl, und zeigte ihm den steinharten Sack.

»Was ist denn nun schon wieder los?«, brummte der wandelnde Kleiderschrank Greg an.

»Schlechte Ware, muss irgendwo nass geworden sein«, sagte Greg achselzuckend.

»Quatsch, ich habe die Säcke selber aufgeschichtet, da war keiner fest.«

Mit Schwung hob er den Papiersack hoch und ließ ihn fallen. Es klang dumpf und hohl, doch kein Riss zeigte sich in der Hülle. Verblüfft sah der Vorarbeiter hin, während Greg nervös wurde.

»Gib mal die Schaufel«, sagte er und ließ sich das Werkzeug von Greg reichen. Dann stieß er die scharfe Schneide in die Hülle und schlitzte das Papier auf. Es zuckte Greg in den Fingern, ihm einen Meißel über den Vierkantschädel zu ziehen, doch er beherrschte sich.

Mit den Fingern prüfte der Vorarbeiter den fest gewordenen Zement. Er konnte zwar kleine Stücke herausbrechen, aber es gab keine weiche Stelle. Der Sack war ringsum gleich hart.

»Mist«, knurrte er. »Schmeiß das Zeug raus, und deck dann den Rest ab. Weiß der Teufel, wieso der dazwischengerutscht ist.«

Greg ließ Luft ab und wuchtete den Sack hoch. Niemand im Kreis ahnte, wie viel ihm dieser Abfall wert war. Er bewunderte jetzt den Boss, von dem die Idee war und der die Reaktionen richtig vorausgesehen hatte. Ohne sich abhalten zu lassen, schleppte er das Zentnergewicht zu seinem Laster und warf es auf die Ladefläche. Es war das Werk weniger Sekunden, die Rolle Nylonschnur anzuhaken, die dicht an der Ladeklappe hing. Nur zufällig hätte jemand sehen können, dass am anderen Ende der zwanzig Yards langen Schnur eine leere Konservendose angebunden war, die zugelötet worden war.

Dann marschierte Greg zurück und half den anderen, den Schacht auszuräumen. Der ganze Dreck- und Mörtelstaub wanderte auf seinen Transporter. Schließlich warf ihm der Schaufelbagger noch ein paar Ladungen Erde obendrauf, und er konnte abfahren. Am liebsten hätte er Reißaus genommen, doch mit dem Lastwagen wäre er nicht weit gekommen. Und sollte er mit den 50 kg Zement unter dem Arm in die U-Bahn steigen? Greg steckte sich eine Zigarette an und beschloss, den Treffpunkt aufzusuchen.

Joe konnte zwar alles verpfiffen haben, aber er musste mit dem Boss Kontakt aufnehmen. Er war jetzt der einzige Mann, der ihm weiterhelfen konnte. Der Boss hatte ihm einen Pass versprochen, und wollte ihn aus New York gefahrlos rausbringen.

Wachsam wie ein Luchs näherte er sich der Abladestelle. Es war kurz vor neun Uhr, und Greg parkte erst einmal vor einer Stehkneipe, um sich ein Bier zu genehmigen. Er konnte das Ufer einsehen und wartete darauf, dass der Boss von irgendwoher auftauchte. Dann erst würde er mit dem Abladen beginnen.

Eine weiß gestrichene Segelyacht tauchte am Oberlauf des East River auf. Mit kleiner Bugwelle schob sich das Boot an die Südspitze von Randalls Island vorbei und hielt sich dicht in der Flussmitte. Gleichgültig musterte Greg das Schiff, dann konzentrierte er sich wieder auf die langsam vorbeifahrenden Wagen. Ein Omnibus hielt der Kneipe gegenüber und versperrte ihm für einen kurzen Moment die Sicht. Als der Bus weitergefahren war, stand ein Mann 'an der Haltestelle, hielt beide Hände in den Hosentaschen vergraben und starrte aufs Wasser. Greg hatte es jetzt eilig zu bezahlen und schlenderte zu dem abgestellten Lastwagen zurück.

***

Nachdem Joe in die Zelle verfrachtet worden war, brüteten wir über einem Stadtplan von New York. Aus dem angefangenen Gespräch und den Beobachtungen in der Garage wussten wir, dass das Geld irgendwo versenkt worden war. Natürlich konnten sich die Gangster still verhalten und nach dem letzten Fehlschlag das Geld für ein paar Monate ruhen lassen. Aber Joe kannte das Versteck, und sie mussten damit rechnen, dass er ausplauderte. Ich war deshalb der Überzeugung, sie würden so schnell wie möglich die Beute abholen und damit verschwinden.

»Es gibt bestimmt zweitausend Möglichkeiten, einen Blechkanister oder einen Plastiksack unter-Wasser zu verstecken«, sagte Phil.

»Die Stelle wird wohl so gewählt sein, dass man mit einem Boot unauffällig ankern kann, um es an Bord zu nehmen. Außerdem vermute ich, dass das kein Ruderkahn ist, mit dem sie hundert Yards weiter an Land gehen, da sich die Gangster sonst den Umweg über das Wasser sparen können«, sagte Mister High.

»Also käme ein Ankerplatz für größere Motorboote infrage«, sagte ich. »Davon gibt es höchstens zwei Dutzend am East und Hudson River.«

»Dort ist es jedoch schwierig, das Geld zu versenken, ohne beobachtet zu werden. Nach dem Einbruch haben die Verbrecher doch das Geld mit dem Lastwagen ab transportiert. Weit sind sie nicht gefahren. Ich nehme an, sie bleiben auf der Uferseite von Queens.«

»Da gibt es Hunderte von Kais für die Überseefrachter«, brummte Phil, »ob sie mit so einem Pott abdampfen wollen?«

»Wir können sie alle überprüfen. Greg Walcot kennen wir inzwischen. Sein Bild ist schon aus dem Zentralarchiv aus Washington gekommen«, sagte Mister High. »Ich habe es der Hafen- und Wasserschutzpolizei mit dem Fahndungsbefehl durchgegeben. Für heute Nacht sind nur zwei auslaufende Frachter gemeldet, und die werden gründlich untersucht.«

Wir notierten uns sechs Ankerstellen von Motorbooten und Segelklubs auf dem Queensufer und teilten uns die Arbeit auf. Phil begab sich in die Telefonzentrale und versuchte dort sein Glück. Mister High wollte eine Liste aller Bootsbesitzer von der Zentrale der Hafenpolizei kommen lassen, und ich rief erstmal von meinem Büro aus Mister Galena an. Der Bankier war selbst am Apparat.

»Haben Sie inzwischen feststellen können, wie groß Ihr Verlust ist?«, fragte ich.

»Knapp eine Million in großen Scheinen«, sagte er gebrochen. »Mein guter Ruf ist hin.«

»Haben Sie die Nummern der Banknoten?«

»Nein, sie sollten am selben Tag noch in den Tresor der Nationalbank gebracht werden, aber da der Panzerwagen besetzt war, verschoben wir das.«

»Was war die kleinste Dollarnote?«, fragte ich neugierig und zog meine Brieftasche hervor.

»50 Dollar in Bündeln zu 100 Stück«, sagte Galena.

»Sind Sie ganz sicher?«, fragte ich überrascht. Ich dachte dabei an die 10 Dollarnoten, die wir im Fahrerhaus des Lasters gefunden hatten, mit dem die Bande nach dem Einbruch getürmt war.

»Natürlich, Art und Menge wird genau notiert.« Mister Galena schien verblüfft über meine Frage. »Haben Sie denn schon etwas von dem gestohlenen Geld gefunden?«, wollte er aufgeregt wissen.

»Nein, nicht die Spur«, brummte ich. »Zwei der Brüder haben wir festgenommen, aber sie haben keinen einzigen Schein bei sich. Sind Sie wenigstens versichert?«

»Nur mit achtzig Prozent der Beträge im Tresor«, gab er bekümmert zu. »Haben sie denn noch gar keinen Anhaltspunkt, Mister Cotton? Sie müssen das Geld ganz schnell wiederfinden, sonst hafte ich persönlich für den Rest.«

»Natürlich versuchen wir, das Geld zu finden, aber versprechen kann ich Ihnen nichts.«

Ich legte auf und öffnete ein Kuvert, das auf meiner Schreibtischplatte lag. Es enthielt einen knappen Lebenslauf von Nana Lewes, nicht vorbestraft, mit Bild und Beschreibung.

Ich verscheuchte die aufkommende Müdigkeit und überdachte den ganzen Fall noch einmal. Der 10-Dollar-Schein war entweder aus Versehen in den Lastwagen geraten oder absichtlich weggeworfen worden. Dann sollten wir also glauben, die Gangster hätten alle Taschen voll Geld gehabt und waren damit verschwunden. Ich versetzte mich jetzt in die Lage des Bosses und überlegte, wie ich die Polizei am besten in die Irre führen konnte.

Meine Gedanken kreisten immer wieder um die geheimnisvolle Gestalt, die eiskalt jede Bewegung von uns vorausberechnete. Sein Verstand musste ein präziser Rechenautomat sein, der immer wusste, wie jemand auf seine Handlungen reagierte.

***

Nach ein paar Stunden Schlaf auf dem Feldbett war ich wieder frisch. Eine kalte Dusche und ein starker Kaffee brachten den Denkapparat schnell auf Touren und ließen mich die letzten Strapazen vergessen. Ich traf Phil in der-Telefonzentrale, wo er die letzten Adressen abhakte. Er hatte eine Liste von Leuten angelegt, die mit ihren Booten für längere Zeit verreisen wollten. Es waren durchweg Mitglieder der oberen Zehntausend, die über genügend Geld verfügten und einen Einbruch nicht nötig hatten um ihren Urlaub zu finanzieren.

Trotzdem hatten wir alle Boote der Wasserschutzpolizei gemeldet, die jeden Kahn überprüften, bevor er unser Hoheitsgebiet verließ. Es hatte bereits Ärger mit einigen empörten Yachtbesitzem gegeben, doch das mussten wir in Kauf nehmen.

Mister High hatte seine Liste ebenfalls vollständig. Wir fanden keinen der uns bekannten Namen darauf. Weder Dom noch Joe noch Greg hatten ein Boot auf ihren Namen eingetragen oder gemietet. Wir waren wieder einmal nur auf unseren kriminalistischen Instinkt und den Verstand angewiesen. Ich hatte mir in der Nacht ein paar Gedanken gemacht, die mich jetzt nicht mehr losließen. Wenn die Gangster die Beute ganz in der Nähe des Tatorts versteckt hatten?

Im Protokoll war zwar vermerkt worden, dass die Spurensicherung alles gründlich abgesucht hatte, doch nicht ein Cent war aufgetaucht.

Ich fuhr noch einmal zur Featherbed Lane und betrat das Bankgebäude. Es war zwar geschlossen, doch der Portier ließ mich durch, als ich meinen Ausweis zeigte. Langsam schlenderte ich durch die Vorhalle und sah ein paar Packer. Sie nagelten schwere Kisten zu.

»Geht der Umzug schon los?«, fragte ich einen der Angestellten. Er nickte nur mit dem Kopf und trug einen Stapel Karteikarten zur nächsten offenen Kiste.

Ich ging durch den Keller bis zum Einstieg und überlegte, wie man am schnellsten eine Menge Geld wegschaffen könnte. Leinensäcke und Reisetaschen waren das bequemste, doch keines von beiden war wasserdicht. Also eine Plastikhülle mit einem Gewicht.

Das Gitter war schon verankert, sodass ich außen herumgehen musste, um in den Tunnel zu gelangen. Ein Dutzend Arbeiter arbeiteten unten. Ich betrachtete mir die Werkzeuge und prüfte sie auf ihre Eignung als beschwerendes Gewicht für den zu versenkenden Sack. Entweder waren sie zu klein und leicht oder schwer genug und zu unhandlich. Steine lagen keine herum, der Mauerausbau sollte erst später beginnen.

Mein Blick fiel auf etwas verstreuten Zement auf dem Lehmboden. Deutlich sichtbar hob sich das graue Pulver von dem braungelben Boden ab.

Der Vorarbeiter sah mich misstrauisch an, und ich fragte ihn, ob hier schon Zement gemischt worden war.

»Nein, aber wir haben einen Sack voll wegwerfen müssen«, brummte er und nahm meine letzte Zigarette mit ungerührter Miene. »Der zweite von oben war hart wie Granit. Kein Verlass mehr auf die Qualität.«

»Regen?«, fragte ich zerstreut.

»Dann wäre der oberste nass und hart geworden, außerdem habe ich die Säcke selber aufgestapelt.«

»Wann war das?«, fragte ich hellwach.

»Vorgestern, als das Zeug geliefert wurde. Ich möchte wetten, dass alle in Ordnung waren.«

»Und wo ist der Sack jetzt?«

»Auf der Schuttkippe. Kirk ist gerade mit der Ladung unterwegs.«

Ich hatte Feuer gefangen, als ich von dem hart gewordenen Zement hörte. Das Zeug hielt zehn Jahre unter-Wasser aus, bevor es sich löste. Es war gut geeignet, als Anker für einen Plastiksack voll Geld, der wasserdicht verschlossen war. Aber wie holten die Gangster das Zeug aus der Müllkippe, die Tag für Tag von Hunderten von Lastwagen aus ganz New York angefahren wurde? Nicht einmal mit der Wünschelrute konnte man das Zeug dort finden. Außerdem hatte Joe von Wasser gesprochen.

»Wohin wird das Zeug gekippt?«, fragte ich schon wieder zweifelnd.

»An eine beschädigte Mole im East River. Dort soll ein Stück ausgebessert werden, und als Untergrund dürfen wir dreißig Fuhren Lehm und Bauschutt ablagern. Mister Clinton meint, das gäbe den besten Untergrund für die Pfeiler.«

Ich hatte ihn einen Augenblick überrascht angesehen, dann spurtete ich schon zum Ausgang. Er sah mir kopfschüttelnd nach und tippte sich an die Stirn. Ich hatte keine Zeit mehr, ihm meine Gedanken zu erklären und ließ ihn einfach stehen. Das war eine verrückte aber todsichere Idee. Der Fahrer würde ahnungslos das Zeug ins Wasser kippen, und Greg Walcot mit dem Boss brauchten bloß in aller Ruhe den Sack wieder aufzufischen. Der Tatort konnte noch so streng bewacht sein, sie würden sich die Beute gefahrlos servieren lassen.

***

Greg löste die Handbremse und ließ den Wagen anrollen. Er hatte nur noch ein paar Yards bis zu der Abzweigung zurückzulegen, die ihn zur Mole brachte.

Nachdem er die Straße überquert hatte, steuerte er den Laster durch die enge Einfahrt und wand sich zwischen aufgestapeltem Baumaterial hindurch. Auf einem freien Platz wendete er und stieß rückwärts auf den schmalen Betondamm, auf dem gerade der Wagen Platz hatte. Als er den weißen auf gemalten Strich erreicht hatte, stoppte er mit laufendem Motor. Als er aua der Tür blickte, sah er unter sich das ölige Wasser gegen den vermoderten Damm plätschern. Der East River fiel hier ziemlich steil ab und war etwa acht Yards tief. Um die Mole zu verbreitern, sollte er den Schutt auf der linken Seite abladen.

Greg legte den Hebel um und langsam hob sich die Ladefläche mit seitlicher Neigung. Die Klappe fiel, und mit plötzlichem Rutschen setzte sich die ganze Fuhre in Bewegung. Gespannt sah er zu, wie zwischen Steinen und Erde der helle Zementsack in den trüben Fluten verschwand. Die leere Konservendose wurde mitgerissen und das dünne Seil begann sich abzuspulen. Zwischen Papierfetzen tauchte die Büchse wenig später auf und entfernte sich in der Strömung etwas vom Ufer. Diese primitive Boje stellte jetzt die einzige Verbindung zu dem Geld her.

Als Greg einen Blick in den Rückspiegel warf, sah er den schlanken Mast der Segelyacht ziemlich nah. Sie hielt schräg auf ihn zu, und er suchte nach dem kleinen Dreieckswimpel an der Mastspitze. Erst als er sich hinauslehnte, erkannte er das winzige Sternenbanner, das auf dem Kopf stand. Das war das vereinbarte Zeichen. Er ließ die Ladefläche zurückgleiten und rangierte den Wagen von der Mole weg.

Auf dem Wendeplatz stellte er ihn quer und blockierte so eine Zeit lang die Zufahrt. Dann huschte er zurück und wartete, bis die Yacht an der vorderen Spitze nah genug war, um hinüberzuspringen. Als der Abstand noch drei Yards betrug, sprang er los, ohne sich um die Schiffsbewegungen zu kümmern. Eine Welle ließ das Boot etwas überlegen, und er rutschte aus. Krampfhaft schlug er beide Hände nach vorn und bekam im Fallen die Reling zu fassen. Wie ein nasser Sack klatschte er gegen die Holzplanken und klammerte sich fest.

Eine Sekunde schwebte er außenbords, die Füße dicht über der Wasseroberfläche. Dann machte er zwei Klimmzüge und zog sich über die niedrige Reling.

Ein paar Leute waren auf das Manöver aufmerksam geworden und sahen hinüber. Vor ihm tauchte der Boss in schneeweißem Leinenanzug auf und stellte sich breitbeinig hin.

»Du-Vollidiot«, zischte er wütend und ballte die Fäuste in den Hosentaschen. »Dämlicher geht es wohl nicht mehr?«

Kleinlaut kam Greg auf die Füße und verschwand sofort unter Deck in der geräumigen Kajüte. Hier fand er die weißen Kleider vor, die er gegen seine verdreckten Arbeitsklamotten austauschte. Kurze Zeit später sah er wie ein mühsam gezähmter Schimpanse im Frack aus.

Die Yacht hatte wieder etwas abgelegt. Mit leichten Ruderbewegungen steuerte der Boss das Boot in die Nähe des Schwimmers und ließ den Anker in die Tiefe rasseln. Vom Bullauge unter Deck beobachtete er mit einem Fernglas das Ufer.

Die Arbeiter der benachbarten Kais hatten das Interesse an dem Anlegemanöver verloren und andere Passanten gab es kaum. Polizei gab es auch keine, und so konnte er sich an die Bergung der Beute machen. Mit einem Segeltucheimer an der Kette holte er einen Schwung Wasser an Bord und fischte gleichzeitig die Büchse mit rauf.

Langsam spulte er die Schnur aüf, bis er einen kräftigen Druck spürte. Die Leine war jetzt gespannt, und er zog leichter, um den Sack ins tiefere Wasser zu ziehen. Zwei Fuß konnte er einholen, dann war es aus. Zu kräftig konnte er nicht ziehen. Sonst würde die Leine reißen. Also musste er die Greifvorrichtung ins Wasser lassen, die sie am Abend vorher zusammengebaut hatten. Mit zwei Karabinerverschlüssen befestigte er das Schleppnetz und die Zugkette am Nylonseil. Die Führungsleinen behielt er lose in der Hand, dann warf er die Vorrichtung über Bord. Es klatschte kurz auf, dann verschwand der Apparat schräg unter-Wasser. An der Schnur lief er genau auf den Liegeplatz des Zementsacks zu. Als die Leinen locker wurden, zog der Boss noch etwas an der Ankerschnur des Sacks und ließ die Schließleinen für sein Schleppnetz ein paar Mal anrucken.

Erst nach dem sechsten Versuch hatte das Netz gepackt. Er spürte kräftigen Druck und holte die Kette ein, wobei Greg die Schließleinen straff halten musste. Endlich gurgelte es unter-Wasser, und sie sahen gierig auf ihre Beute, über der das Stahlnetz mit den vielen Haken lag. An den beiden Seiten hatten sich die klappbaren Klammern eingehakt, die mit den Schließleinen straff gehalten wurden. Greg passte höllisch auf, und es gelang ihnen, den Sack an Bord zu ziehen.

In diesem Augenblick stieß der Boss einen ellenlangen Fluch aus. Er kniff die Augen zusammen und fuhr mit einer Hand in den Hosengürtel. Verständnislos sah ihn Greg an.

»Hol den Anker hoch«, knurrte der Boss bloß und riss die Nylonschnur ab. Mit Schwung warf er sie über Bord.

Mit einem satten Schmatzen kam der Anker aus dem Wasser und das Boot drehte in die Strömung. Verblüfft sah Greg zu wie mit einem Schlag der Zementsack mitsamt der kompletten Greifvorrichtung über Bord verschwand. Mit zwei Schritten war der Boss am Mast und holte den Wimpel ein, zog einen anderen aus der Hosentasche und befestigte ihn an der Leine. Dann zog er ihn hoch und begab sich ruhig zum Ruder. Er startete den Motor und ließ ihn auf langsamer Drehzahl laufen. Gemächlich nahm er Kurs auf das Patrouillenboot der Wasserschutzpolizei, das höchstens noch hundert Yards entfernt war und ihren Kurs kreuzte. Ein Cop auf dem Motorboot hatte bereits das Megafon am Mund und rief sie an.

***

Nachdem ich die Kollegen von der Hafenpolizei gebeten hatte, den Abschnitt des East River besonders unter Kontrolle zu halten, in dem die Abladestelle lag, fuhr ich auf schnellstem Weg dorthin. Über Funk verständigte ich Phil, der mit ein paar Kollegen und einem Einsatzwagen von der anderen Seite des East River ebenfalls augenblicklich startete.

Ich bremste hart, als vor mir der quergestellte Laster auftauchte. Die Einfahrt zur Mole hatte ich mühelos gefunden, doch jetzt versperrte mir das Baufahrzeug die Sicht. Vom Fahrer war nichts zu sehen, der Laster war abgeschlossen. Ich hielt mich nicht weiter an dem Wagen auf, zumal ein Blick auf die Ladefläche zeigte, dass sie leer war.

Zu Fuß wand ich mich am Kühler vorbei und lief auf dem schmalen Damm, der etwa dreißig Yards ins Wasser führte, entlang. Hier machten ab und zu kleinere Küstenfrachter fest.

Ich fand die Markierung auf dem Beton und die Bremsspuren. Daneben lagen Erdklumpen und Steine. Hier also wurde der Schutt ins Wasser gekippt. Leider war die Brühe viel zu undurchsichtig, um noch irgendetwas in einem Fuß Tiefe zu entdecken. Notfalls mussten wir die Stelle ausbaggem, um an das geraubte Geld heranzukommen.

Als ich über den recht belebten East River peilte, sah ich ein Patrouillenboot der Polizei ganz in der Nähe eine Segelyacht stoppen und kontrollieren. Die Untersuchung dauerte nur ein paar Minuten, dann grüßte der Lieutenant, und die Yacht durfte weiterfahren.

Ich ging ein paar Schritte am Ufer entlang und hielt Ausschau nach dem Fahrer. Nach ein paar Minuten traf ich auf ein paar Arbeiter, die gerade ein Silo säuberten, der mit Getreide gefüllt werden sollte. Ich fragte sie, ob sie den Fahrer gesehen hätten, doch sie schüttelten den Kopf.

»Vielleicht war es der Grashüpfer, der beinahe ins Wasser gefallen wäre«, grinste einer.

Ich verteilte ein paar Zigaretten und ließ mir die Geschichte von der Enterung der Yacht erzählen.

»Wann war das?«

»Vor ein paar Minuten etwa. Der Pott schaukelte eine Weile hier vorne herum und übernahm Wasser«, erzählte einer bereitwillig weiter.

»Trinkwasser?«

»Nein, Mister, die wollten wohl das Deck reinigen und zogen diese Brühe da mit einem Eimer rauf. Möchte mal wissen, wie das Deck jetzt aussieht. Ich würde nicht mal für zehn Dollar den Kopf da hineinstecken.«

Die Beobachtung war wertvoll genug, um schleunigst den Rückweg anzutreten. Die Yacht hatte sich mit Motorkraft inzwischen ein ganzes Stück entfernt und näherte sich bereits der-Triborough Bridge. Kurz darauf würde sie, wenn sie den Kurs beibehielt, den Hell Gate erreicht haben und dann in den Long Island Sound einbiegen.

Phil traf mit mir an der Mole ein. Er hatte ein Walkie-Talkie-Gerät bei sich und sah mich erwartungsvoll an. Ich erklärte ihm in kurzen Worten die Situation und er schaltete schon das Gerät ein. Das Patrouillenboot war ein Stück flussabwärts gefahren. Da ich die aufgemalte Nummer noch im Gedächtnis hatte, riefen wir den Funker direkt an. Er meldete sich prompt, und wir baten ihn, zu unserem Standort zu kommen.

Das Boot machte eine elegante Wendung und rauschte auf uns zu. Gespannt warteten wir auf das Anlegen, und ich sprang als Erster an Bord, als es so weit war.

»Lieutenant Pearson«, stellte sich der Kommandant des Flitzers vor. Phil folgte, und wir legten sofort wieder ab.

»Haben Sie die Yacht dort untersucht?«, fragte ich.

»Ja, aber die Papiere sind einwandfrei. Es handelt sich um einen südamerikanischen Diplomaten mit seinem Sekretär. Wir haben eigentlich kein Recht Diplomaten zu durchsuchen, doch er bot uns freiwillig an, das Boot zu durchstöbern. Wir haben nicht Auffälliges festgestellt.«

»Wenn das Diplomaten sind, bin ich Millionär«, brummte Phil ungläubig. »Schauen wir uns die Pässe noch einmal an.«

»Das könnte Ärger mit der Botschaft geben«, gab der Lieutenant zu bedenken.

Trotzdem verfolgten wir die Yacht, die jetzt hinter der Brücke verschwand. Mit voller Kraft voraus lief das schnelle Patrouillenboot den East River entlang.

»Haben Sie das Ankermanöver beobachtet?«, wollte ich wissen.

»Ja, darum hielten wir auf den Kahn zu, nachdem wir die Meldung erhalten hatten. Aber der Besitzer erklärte, er habe nur ein paar Abfälle über Bord geworfen und kurz nachgespült.«

»Das machen die Brüder gern«, knurrte ich. »Dieser Diplomat interessiert mich außerordentlich. Was für ein Name stand denn auf dem Pass?«

Der Lieutenant warf einen Blick in sein Dienstbuch und reichte es mir achselzuckend. »Den Namen kann doch kein vernünftiger Mensch aussprechen. Schätzungsweise zwei Dutzend Buchstaben.«

Wir hatten die Brücke erreicht und sahen, dass sich der Abstand zur Yacht etwa zur Hälfte verringert hatte. Mit dem Fernglas erkannte ich eine gedrungene Gestalt, die, mir den Rücken zuwandte und am Ruder saß. Eine weiße Segelmütze saß ihm im Nacken und er blickte stur geradeaus. Die Entfernung betrug noch etwa eine halbe Meile.

Jetzt schob sich ein Schlepper dazwischen, der uns für ein paar Minuten die Sicht nahm. Die Yacht war in den Hell Gate eingelaufen, und lief mit aller Kraft voraus. Der Motor schien recht kräftig zu sein, trotzdem konnte sie uns nicht entkommen.

»Sollen wir Verstärkung anfordern?«, fragte der Lieutenant. »Patrouille 39 operiert im Long Island Sound.«

»Gut, sie sollen dem Kahn da den Weg versperren und ihn anhalten bis wir da sind. Aber Vorsicht, die Kerle können bewaffnet sein.«

»Glauben Sie wirklich, dass das die Bankräuber sind?«, fragte der Lieutenant zweifelnd.

»Was heißt glauben?«, sagte ich. »Danach will ich sie ja nur fragen.«

Der Funker setzte das Ersuchen ab und erhielt eine Minute später die Antwort.

Patrouille 39 lag weiter oben im Island Sound und nahm Kurs auf die Hell Gate Ausfahrt. Es würde jedoch noch zwanzig Minuten dauern, bis sie der Yacht auf den Pelz rücken konnten.

Wir hielten unterdessen unbeirrt den Kurs bei und bogen ebenfalls in den engen Schlauch zwischen der Bronx und Queens. Wards Island Park mit seinen Anlagen und Wochenendhäusern lag zum Greifen nahe auf der linken Seite.

Dicht an einem Frachter vorbei manövrierten wir unter der Eisenbahnbrücke hindurch. Kurz darauf erweiterte sich der Flaschenhals und wir hatten freie Fahrt. Mit dem Glas suchte ich zwischen den Booten und Küstenfahrzeugen nach der Diplomatenyacht, doch sie war verschwunden.

»Die werden sich doch nicht selber versenkt haben«, staunte Phil, der ebenfalls das Boot nicht mehr entdecken konnte.

In der Feme erkannte ich das uns entgegenlaufenden Patrouillenboot das die Yacht in die Zange nehmen sollte.

Ich ließ das Fernglas über die gesamte Wasserfläche kreisen, bis ich mich umdrehen musste. Jetzt sah ich wenigstens die Mastspitze, die hinter einem Schwimmkran auf und ab wippte.

»Scharf steuerbord«, rief ich und streckte den Arm aus.

Es war eine Glanzleistung gewesen, gleich nach dem Verlassen des Hell Gate hinter einem Frachter rechts abzubiegen und in fast rechtem Winkel das Ufer anzulaufen. Hinter einem verrosteten und fest verankerten Schwimmkran hatte sich die Yacht so rechtzeitig verbergen können, dass wir an ihr vorbeigefahren wären und ein paar Minuten brauchten, um sie zu entdecken.

In einer scharfen Kurve steuerten wir das neue Ziel an. Ich musste mich an der Reling festhalten, um den Halt nicht zu verlieren. Als das Boot wieder gerade lag, ließ ich mir von Phil das Walkie-Talkie geben.

»Hier FBI-Agent Cotton«, meldete ich mich auf der Frequenz der City Police. »Erbitte Fahndungshilfe im Planquadrat F 7. Gesucht werden zwei Männer in weißer Segelkleidung, die soeben an Land gehen. Ankerplatz Manison Street. Ende!«

Es dauerte nicht lange, da erhielt ich die Antwort von drei Funkwagen der Stadtpolizei, die sich mit hoher Geschwindigkeit der Stelle näherten. Wir bogen jetzt um den Schwimmkran und nahmen die Fahrt weg. Friedlich schaukelte die Yacht vor uns am Anker. Bevor wir längsseits gingen, sprang ich an Bord und war mit einem Satz neben der Kajütentür. Niemand rührte sich, und ich riss die kleine Holztür auf. Gähnende Leere herrschte im Innern, das ich mit ein paar Blicken überflog. Sekunden später stand ich wieder an Deck und sah mich um. Dicht neben mir hing eine Stahltrosse im Wasser, die zum Schwimmkran führte. Hier konnte man sich ohne Weiteres bis zu dem Ungeheuer aus Stahl und Rost emporhangeln. Ich versuchte es und kam in einer Minute oben an. Von hier ging es über Kabel und Rollen auf die andere Seite, wo ein eiserner Laufsteg an Land führte. Er war ziemlich lang und wippte stark durch, als ich über ihn zur Mauer balancierte.

Ich war noch etwa zwanzig Yards vom Ende entfernt, als der Steg wie irrsinnig zu schaukeln begann, und ich mich krampfhaft festhalten musste, um nicht in die dunkle Brühe zu fallen.

Ich sah nach vorn, konnte jedoch nichts entdecken. Das Ende des eisernen Laufsteges war zwischen ein paar große Steine geklemmt, die völlig frei dalagen.

Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich den Grund. Der Schwenkarm des Kranes stand dicht an der Reling und zeigte genau über den Laufsteg. Die Greiferschaufeln hingen auf gleicher Höhe wie der Steg und waren mit einer Kette an die Laufplanke angeschlossen. Der Motor des Kranes lief zwar nicht, aber trotzdem spannte sich die Kette. Man konnte die Schaufeln mit einem Handrad hochdrehen, und einer der beiden Gangster schien kräftig dabei zu sein. Die Ketten hatten sich schon ziemlich gestrafft und wurden nur noch durch das Gewicht und die Aufhängung des Laufsteges gehalten. Wenn der Gangster stärker war, riss er den Steg los und ich fiel ins Wasser.

Aufrecht gehen konnte ich nicht, da hätte ich sofort den Halt verloren. Also ließ ich mich auf Hände und Füße nieder und kroch, so schnell es die schwankende Unterlage gestattete, zum Ufer. Mit hässlichem Kreischen hörte ich die Aufhängung reißen und augenblicklich drehte sich der Laufsteg ein paar Yards zur Seite. Er hing jetzt frei an den Baggerschaufeln und wenn die Arretierung gelöst wurde, musste er ins Wasser klatschen.

Ich riskierte es, mich aufzurichten, schätzte die Entfernung auf knapp fünf Yards und setzte zum Sprung an. Beide Hände ausgestreckt, stieß ich mich nach vorn ab und fühlte eine Zehntelsekunde später die Planke absacken. Ich krallte meine Hände in das bemooste Mauerwerk der Uferbefestigung und schlug mir dem Körper gegen die Steine. Zum Glück rutschten die Hände nicht ab.

Unter mir schlug die ölige Brühe gleichmäßig an, während ich einen Klimmzug machte. Ich peilte über die Oberkante und sah einen eisernen Ring, der in einen Stein eingelassen war. Knapp zwei Fuß weiter links das war der günstigste Kletterpunkt.

Elastisch ließ ich mich wieder hinab, um die Stellung zu wechseln, als ich den Schuss hörte. Es gab einen peitschenden Knall, und ich sah eine Handbreit über mir ein Loch in der Wand, genau da, wo ich eben noch meinen Kopf gehabt hatte. Nur weil ich mich unerwartet wieder hatte herabgleiten lassen, hatte der Heckenschütze danebengeschossen.

»Hände hoch«, hörte ich die schneidende Stimme Lieutenant Pearsons und zwei Schüsse, die wie einer klangen.

Ich sah über die Schulter und klammerte mich fester. Auf dem Dach der Baggerkabine stand breitbeinig Greg Walcot und hob sich messerscharf gegen den Himmel ab. Er hielt einen großkalibrigen Revolver in der rechten Hand und sackte in Zeitlupentempo in sich zusammen. Polternd fiel die Waffe auf das scheppernde Blechdach. Seine weiße Segelkleidung war dreckig und zeigte Risse. Die Mütze hatte er verloren und die Augen verdreht.

Behände sprang Lieutenant Pearson hinzu und fing ihn auf, als er vom Dach rutschte. Er machte eine entschuldigende Bewegung und steckte den Dienstrevolver weg.

Über den Ring zog ich mich nach oben und atmete tief durch. Das war haarscharf gut gegangen, denn ich hatte an der Wand breit wie eine Schießscheibe und hilflos wie ein kleines Kind gehangen.

»Bist du verletzt?«, rief mir Phil zu.

»Nein, bloß die Mauer«, gab ich zurück und kletterte über das Gerümpel.

Dahinter kam ein ziemlich großer freier Platz, der an beiden Längsseiten von langen Lagerhallen gesäumt war. Erstaunt sah ich vier Mann der City Police mit gezogenem Dienstcolt über den Platz ausschwärmen. Sie musterten jedes Fenster und kamen in einer Reihe auf mich zu. Im Laufschritt eilte ich ihnen entgegen.

»Wir haben die ganze Ecke abgeriegelt«, erklärte mir der Streifenführer.

»Sechs Mann warten draußen, wir kämmen jetzt jeden Winkel durch.«

»Einen haben wir«, sagte ich schnell. »Der andere kann nur noch in einer der Hallen stecken.«

»Nehmt ihr drei die rechte, wir sehen uns die linke an«, entschied der Sergeant schnell und ging mit mir.

Wir näherten uns schräg dem großen Gebäude, dessen Türen geschlossen waren. Kein Fenster war offen und auch der Gullydeckel unversehrt.

»Hier kommt keine Maus rein«, brummte der Sergeant und drehte an der Ecke wieder um. Die zweite Längswand wurde von einer drei Yard hohen Mauer gebildet, die das Grundstück abgrenzte.

»Höchstens von oben«, sagte ich und hatte schon die kräftige Regenrinne gepackt. Zwei Mauerschellen gestatteten es mir, nach oben zu klettern und über das flache Dach zu laufen.

Ich hatte mich nicht getäuscht! Diesen Weg hatte der Boss auf seiner Flucht vor uns genommen. Ein Entlüftungsschacht war aufgebrochen worden. Das dünne Fliegengitter lag zerrissen auf der Dachpappe und ich sah hinein. Der Schacht war breit genug, einen Mann hindurch zu lassen und hatte genügend Querversteifungen, um sich daran wie ein Schimpanse im Urwald herabzuhangeln. Da ich kein Geräusch von unten hörte, nahm ich als Erster diesen Weg.

»Halten Sie sich links«, flüsterte mir der Sergeant zu, »wenn er sich wehrt, schieße ich rechts vorbei nach unten.«

»Nur wenn es sein muss«, brummte ich und begann die Klettertour möglichst lautlos. Staub rieselte pfundweise herab und reizte meine Nase.

Nach zwei Minuten sah ich einen hellen Schimmer unter mir und stellte fest, dass ein Querschacht einmündete. An den Schleifspuren im Staub erkannte ich genau, dass mein Gegner diesen Weg genommen hatte, und folgte ihm kriechend.

Die Smith & Wesson hatte ich in den Hosenbund gesteckt, um schneller reagieren zu können. Ein krachendes Geräusch, nicht weit von mir, ließ mich verharren. Es klang nach klirrendem Glas.

Noch vorsichtiger kroch ich bis zur nächsten Ecke und steckte den Kopf herum. Dicht vor mir war ein breites Loch in dem Schacht. Auf einer Glasplatte lag ein Drahtnetz, doch beides hatte dem Gewicht des Verbrechers nicht standgehalten. Er war durchgebrochen und musste sich verletzt haben. Ich robbte bis zum Rand und warf einen Blick nach unten.

Eine Hand in die Seite gepresst, torkelte der Mann durch den Saal, der zur Hälfte leer war.

»Bleiben Sie stehen«, rief ich laut und zog sie Waffe. »Sie sind umzingelt.«

Der Anruf schreckte ihn nicht, sondern beflügelte seine Schritte. Wie ein gehetzter Tiger schnellte er auf einen Stapel Kisten zu, riss im Laufen die Pistole heraus und drehte sich halb um, als er den Stapel erreicht hatte. In schneller Folge gab er vier Schüsse auf mich ab die aber weit von mir entfernt einschlugen. Ich zielte auf den Boden einen Schritt neben ihn und gab einen Warnschuss ab.

Blitzschnell verschwand er hinter dem Haufen und ich ließ mich herabfallen. Kaum war ich unten angelangt und federnd in die Knie gegangen, als die nächsten zwei Schüsse fielen. Ich warf mich zur Seite und rollte einmal um die Achse. Dann hatte ich hinter einem frei stehenden Pfeiler Deckung gefunden. Mein nächster Schuss ging über den Stapel, und ich benutzte die Deckungspause, um auf die Füße zu kommen. Er konnte noch höchstens zwei Schuss im Magazin haben, und ich wollte sie ihm herauslocken.

Ich zog den rechten Schuh aus und warf ihn mit Schwung genau auf die Stelle zu, wo er sich versteckt hielt. Sofort ballerte er los.

Nach dem zweiten Schuss hörte ich das leere Klicken, mit dem der Abzugsbügel durchgezogen wurde. Er hatte keine Patrone mehr in der Pistole. Ein heftiges Donnern und Schlagen an der Tür ließ mich umblicken. Die Kollegen begannen die Hallentür aufzubrechen. Ich spurtete los und war jeden Augenblick darauf gefasst, in volle Deckung gehen zu müssen. Die Entfernung betrug etwa fünfzehn Yards. Ich hatte sie zu zwei Drittel hinter mich gebracht, als die unterste Kiste weggerissen wurde und der ganze Turm einfiel. Mitten im Lauf änderte ich die Richtung und peilte auf den nächsten Pfeiler an. Er sah solide genug aus, den Ansturm auszuhalten, wenn nicht gerade Nitroglyzerin in den Behältern war. Schmal wie mein eigener Schatten presste ich mich an den Pfeiler, bis das Krachen und Bersten aufhörte. Der Staub verzog sich nur langsam, und ich stürzte halb blind los. Helles Tageslicht flutete herein, als die Tür mit einem Knall aufflog und Phil mit vier Mann in die Halle stürmte.

»Vorsicht, er steckt hinten links«, rief ich und kletterte über die ersten Trümmer. Der Weg zwischen den anderen Kistenstapeln war eng. Wenn hier ein zweiter Stapel einstürzte, befand ich mich unrettbar in der Mausefalle. Ich schlängelte mich durch den Irrweg und versuchte, den verletzten Verbrecher einzuholen. Phil und die Kollegen der City Police arbeiteten sich außen an der Wand entlang. Es war wie verhext, ich hörte kein Geräusch mehr und sah keine Spur von ihm.

Als ich mein Ohr an einen der Kistenstapel legte, hörte ich ein seltsam kratzendes Geräusch. Es klang wie durch einen Teppich gedämpft und wurde langsam schwächer. Ich klopfte den Stapel ab, fand aber keine hohle Stelle. Schließlich kniete ich nieder und legte das Ohr auf den Boden.

Jetzt endlich konnte ich genau feststellen, dass das Geräusch von unten kam. Mit einem Auge blickte ich parallel zu dem schmutzigen Fußboden und sah die Ritzen.

Es führte eine normale Falltür in die Kellerräume, die lange nicht mehr benutzt worden war. Die Ritzen zwischen Klappe und Rahmen waren vollständig mit Staub ausgefüllt, aber der Gangster hatte die Stelle gefunden. Er musste die Klappe geöffnet und von unten wieder zugezogen haben. Nur an den aufgeworfenen Schmutzrändern erkannte ich die Konturen. Ich klemmte die Klinge des Taschenmessers in den Spalt und versuchte, den Lukendeckel aufzuheben. Phil und zwei andere Kollegen kamen mir zu Hilfe. Sie hatten noch die Brechstangen in den Fäusten mit denen sie das Tor aufbekommen hatten. Es war das Werk weniger Sekunden, die Riegel aufzusprengen, mit dem die Klapptür von unten zugehalten wurde. Dann leuchteten wir mit einer starken Handlampe in den stillgelegten Kellerraum. Die Fußspuren führten schräg in einen der Winkel, den wir ausleuchteten. Er war leer!

»Hinterher«, knurrte ich und stieg die Eisenkrampen hoch. Phil folgte und wir huschten den Spuren nach. Hinter dem Winkel gab es eine Verengung mit einer Holztür, die sperrangelweit offen stand. Hier hindurch hatte er seine Flucht fortgesetzt. Entweder kannte er diese Gegend wie seine Westentasche oder er hatte Augen wie ein Luchs.

Der Nachbarraum hatte zwei vergitterte Fenster zum Hof hin, die beide unversehrt waren. Dafür schloss sich der Heizungskeller an, in dem ein mächtiger Ölofen stand. Wir schlichen mit schussbereiter Waffe durch die Eisentür und ließen dann die Lampen aufblitzen.

Der zweite Eingang in den Keller führte durch eine feuerfeste Stahltür, die mit einem Sicherheitsschloss versperrt war. Wir mussten ihn jetzt in der Falle haben.

Hinter den großen Heizöltanks hörten wir ein kratzendes Geräusch. Dort also hatte er seine letzte Zuflucht gefunden und lauerte auf uns. Aus dem Nachbarraum fiel nur sehr gedämpftes Licht in den Keller. Wir hielten uns dicht an der Wand und näherten uns von beiden Seiten Zoll für Zoll den Stahltanks. Sie reichten bis zur Decke und waren an den Hochkantseiten gerade so weit von der Wand entfernt, dass man sich durchquetschen konnte, Phil nahm die rechte, ich die linke Seite vor.

Ein gellendes Gelächter ließ uns erstarren. Wie angewurzelt blieb ich stehen und lauschte auf das hohle Echo. Es klang, als habe der Mann völlig den Verstand verloren.

»Keinen Schritt weiter, ihr verdammten Schnüffler«, schrie er durch das Gewölbe. »Ihr fliegt sonst in drei Sekunden in die Luft.«

»Kommen Sie mit erhobenen Händen raus«, sagte ich mit fester Stimme. »Das Spiel ist aus.«

»Ihr fahrt alle mit mir zur Hölle«, kicherte er und brach abrupt ab. Ich riskiere einen kurzen Lichtstrahl auf den Boden.

Es lag weder eine Tellermine noch ein Zünddraht vor mir. Mit zwei Schritten war ich am Tank und quetsche mich in die Lücke. Gleichzeitig sah ich einen Feuerschein aufblitzen und hörte sofortiges Prasseln. Ich steckte den Kopf um die Ecke und sah die zwei Zentimeter Zündschnur, die zu einem handflächengroßen Paket lief, das an der Tankwand klebte. Wenn der Sprengstoff explodierte, würde der Tank zerreißen, und 120 000 Liter Heizöl gingen in Flammen auf.

Ich hob die Pistole, um die Zündschnur aus zwei Schritt Entfernung abzuschießen, ließ sie aber sofort sinken. Phil war am anderen Ende aufgetaucht und stand direkt in der Schusslinie. Mehr Zeit zum Überlegen hatte ich nicht, denn die Gestalt mit den irren Augen sprang mich von hinten an.

Der erhobene Revolver sauste auf mich nieder, aber ich sah die Gefahr und ließ seinen Arm auf meinen Unterarm sausen. Mit einem Schmerzenslaut fiel ihn die wertlose Waffe aus den Fingern. Dafür verkrampfte er sich sofort in meinen Anzug und riss mich überraschend zu sich hin. Ich stolperte über seinen Fuß und stürzte auf ihn. Der Raum war so eng, dass ich mit beiden Schultern anstieß. Über mir sprühten Funken der Zündschnur weg und gaben ein flackerndes, zuckendes Licht. Der Mann hielt mich eisern fest, sodass ich die Zündschnur nicht abreißen konnte. Phil quetschte sich herbei, doch er musste auf uns steigen, um an das Sprengstoffpaket zu gelangen. Gerade, als er die Hand danach ausstreckte, ließ der Verbrecher meine Arme los und drehte Phil das Fußgelenk weg. Mein Freund verlor den Halt und stürzte auf uns.

Ich schlug jetzt mit der geballten Faust ein paar Mal in das Gesicht des Verbrechers, bis er die Hände hochriss. Dann drückte ich Phil mit dem Rücken keuchend nach oben, und er bekam die glühend heiße Zündschnur zu fassen. Mit einem Ruck riss er sie von dem Paket und verbrannte sich die Finger. Ohne mit der Wimper zu zucken, zerkrümelte er den letzten Zentimeter und löschte die Funken mit den nackten Fingern.

Das kleine Paket war neben uns gefallen. Wie wahnsinnig wälzte sich der Kerl unter mir herum, um das Paket zu schnappen. Ich packte seine Hände und versuchte, sie festzuhalten, während Phil sich freimachte und die Handschellen aus der Tasche zog. Ich musste alle Kraft anwenden, um den Irrsinnigen zu bändigen, der sich wie ein Aal an der Angel wand.

Als er eine Sekunde das Kinn frei hatte, versetzte ich ihm einen geraden Hieb auf den empfindlichen Punkt. Er erschlaffte und verdrehte die Augen. Keuchend und pfeifend ging sein Atem, und ich konnte mich erheben. Phil hatte die Lampe angeschaltet und legte ihm die paar Armbänder an. Dann betrachteten wir die verzerrten Gesichtszüge.

Ich sah jetzt erst, dass eine breite Schnittwunde über die Stirn lief und die dunkelblonden Haare rot färbte. Er musste sich beim Sturz durch das Glasfenster doch mehr verletzt haben, als es zuerst aussah.

»Kennst du ihn?«, fragte Phil abgekämpft und hob behutsam das Sprengstoffpaket auf.

Ich schüttelte den Kopf und betrachtete das Gesicht, das mir zwar bekannt vorkam, das ich aber nirgends einordnen konnte.

»Bringen wir ihn rauf, er muss sofort zum Arzt, sonst verblutet er noch«, sagte ich.

Wir fassten ihn an den Armen und Füßen und bugsierten ihn aus dem engen Schlauch. Es war ein ganz erhebliches Stück Arbeit, ihn durch die Räume zu schleppen und dann die steilen Stufen nach oben zu wuchten.

»Schnell einen Arzt«, sagte ich zu dem Sergeanten, der zum Fenster lief. Dort rief er ein paar Leute an, die mit einer Bahre auf dem Hof standen. Ein Mann im grauen Mantel und mit großer Tasche näherte sich. Hinter ihm tauchte überraschenderweise unser Chef, Mister High auf.

Im Laufschritt kam der Arzt, der schon Greg Walcot untersucht hatte und nur noph dessen Tod feststellen konnte. Er riss die Tasche auf und kniete bei dem Verletzten. Ich sah jetzt, dass die weiße Leinenjacke von Blut durchtränkt und völlig zerrissen war. Aufmerksam verfolgte ich den dünnen Blutfaden, der von der Stirnwunde zu den Haaren lief und machte plötzlich eine überraschende Feststellung. Das Blut lief nicht mehr in die Haare, sondern verschwand unter ihnen. Und dann sah ich auch den scharf abgesetzten Rand. Mit rascher Bewegung kniete ich nieder und riss dem Mann die Perücke vom Kopf, die täuschend echt gearbeitet war. Darunter kam eine Vollglatze zum Vorschein, die das ganze Gesicht veränderte. Ich pfiff kurz durch die Zähne und stand auf.

Mister High trat zu der kleinen Gruppe und sah uns an.

»Ich wusste es seit vorhin«, sagte er ruhig. »Galena hat die Bank völlig ruiniert und versuchte durch diesen Coup, den Fehlbestand zu vertuschen.«

»Er wird es überleben«, sagte der Arzt. »Ein paar Schnittwunden und etwas Blutverlust, aber das hält er aus. Ich würde ihn jedoch erst einmal in eine Gummizelle sperren, denn er ist trotz der Ohnmacht hochgradig erregt und scheint die Kontrolle über seine Handlungen verloren zu haben.«

»Ist das bleibend?«, fragte ich.

»In den meisten Fällen nicht, aber vielleicht versucht er, sich dadurch vor dem Richter zu drücken.«

Der Krankenwagen nahm Galena auf, der ins Polizeihospital gebracht wurde.

Für Greg Walcot kam jede Hilfe zu spät, er hatte seine Verbrecherlaufbahn beendet.

»Das Geld ist auch da«, sagte Mister High, als wir die Halle verließen und uns eine Zigarette zur Nervenberuhigung ansteckten. »Sie hatten es an einem Stahlseil befestigt und dieses unter der Yacht angebunden. Bei der ersten Kontrolle konnte es natürlich nicht gefunden werden, aber dafür blieben sie hängen, als sie das Ufer ansteuerten. Die Last verfing sich in einer der Ankertrossen des Schwimmkranes, und sie mussten es zurücklassen.«

»Darum auch dieser letzte Mordanschlag von Greg auf mich«, sagte ich. »Er konnte sich nicht von dem Geld trennen und wollte wenigstens seinen ärgsten Feind mit nach unten ziehen.«

»Genau wie Galena«, sagte Phil und drehte das Päckchen in der Hand. Er hatte etliche Brandblasen, doch die spürte er nicht. Wir rissen vorsichtig die Verpackung auf und ließen das weiße Zeug ins Wasser rieseln.

»Der gleiche Sprengstoff wie bei dem Bankeinbruch«, erklärte Mister High. »Schmilzt sofort alles andere mit weg und setzt es in Flammen.«

»Wie haben Sie herausbekommen, dass Galena dahinter steckt?«, fragte ich und sah zu, wie das Schleppnetz mit dem Zementsack an Land gehievt wurde.

»Erstens war der Umzug von Galena persönlich angeordnet worden und sollte nur dazu dienen, die Bücher auf die Seite zu schaffen. Zweitens hatte er die Yacht von Nana Lewes genommen. Sie ist in New York nicht registriert, darum fand ich den Namen nicht auf der Liste. Aber aus den Fahndungsergebnissen erfuhr ich die Nummer und fragte in Boston nach. Vor acht Tagen ist sie von Galena persönlich abgeholt worden, mit schriftlicher Vollmacht von Nana.«

»Also kannte er das Mädchen und hat sie eingespannt. Als Lohn hat er sie dann ermordet.«

»Er wird seiner gerechten Strafe nicht entgehen«, sagte Mister High und schlug den Mantelkragen hoch.

Aus dem zertrümmerten Sack kamen die Geldbündel unversehrt zum Vorschein.

»Es werden höchstens 100 000 Dollar sein«, sagte Mister High. »Galena hat fast eine Million bei der Versicherung angegeben, aber damit sollte nur der Fehlbestand vertuscht werden, den er verursacht hatte.«

Es kamen genau 96 500 Dollar zusammen. Wir zählten das Geld zwei Mal und packten es in den einen Funkwagen.

Erschöpft und hungrig fuhren wir in FBI-Büro zurück. Die nächste Mütze voll Schlaf hatten wir uns redlich verdient.
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